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Die junge Frau machte keinen sehr glücklichen
Eindruck.


Gerry Barner hatte dafür einen Blick. Obwohl
er nicht besonders auf die Fremde achtete, fiel ihm das schon beim ersten
Hinsehen auf.


Zwei Männer befanden sich in ihrer Begleitung.


Der eine mochte Anfang vierzig, der andere
zwanzig Jahre älter sein.


Der jüngere hatte dunkelbraune Haare mit
breiten Koteletten. Er trug einen hellgrauen Sommeranzug mit reverslosem
Jackett. Die Sonnenbrille verdeckte die Form und Farbe seiner Augen. In ihren
Gläsern spiegelte sich das Treiben unter den Palmen an der strandnahen Straße.


Der ältere Begleiter trug einen fast weißen
Anzug und dazu ein buntgemustertes Hemd. Er hatte graumeliertes Haar und trug
ebenfalls eine große Sonnenbrille. Das Mädchen in ihrer Mitte mochte Anfang
zwanzig sein. Es war sehr schlank, beinahe hager, trug das schwarze Haar
schulterlang und ein weit ausgeschnittenes, großgeblümtes Sommerkleid. Die
weißen und orangefarbenen Blumen auf dem azurblauen, seidig schimmernden Untergrund
unterstrichen die mädchenhafte Jugendlichkeit der Fremden.


Dir Gesicht war trotz der herrschender
Sommerzeit blaß und wirkte kränklich . Ihre Lippen
bildeten einen schmalen harten Strich, und die Falten links um 1 rechts neben
ihrer Nase waren tief eingegraben.


Mit einigem Befremden registrierte der Maler
Gerry Barner, wie der jüngere der beiden die zerbrechlich aussehende Frau mit
harter Hand am Ellbogen festhielt, als sie versuchte, einen Schritt schneller
zu sein als ihre beiden Begleiter.


Gerry Barners Augen wurden schmal.


Er besaß die nicht ganz alltägliche Eigenart,
Dinge wahrzunehmen, die andere überhaupt nicht bemerkten.


Wahrscheinlich trug sein als Maler besonders
geschultes Auge mit dazu bei, daß ihm jede Kleinigkeit auffiel.


Die braune Mappe fester unter den Arm
geklemmt, beobachtete der dreiundfünfzigjährige Barner das seltsame
Dreigestirn. "Fr näherte sich einem Würstchens!,
«d. Der Geruch von Hot Dogs und Hamburgers lag in der Luft.


Eisverkäufer priesen ihre Ware an. Es wurde
fleißig gekauft, gegessen und getrunken.


Die Budenstraße hier florierte. Die Menschen,
die sich an diesem Spätnachmittag von der heißen Sonne am Strand von San Pedro
bescheinen ließen, sorgten für Umsatz.


Das fremde Mädchen und die beiden Männer blieben
an dem Hot Dog-Stand stehen. Der ältere fragte irgend etwas und mit ernstem
Gesichtsausdruck gab die junge Frau Auskunft.


Daraufhin kaufte der Mann einen Hamburger und
eine eisgekühlte Coca Cola. Die Fremde aß den Hamburger gierig und kaute herum.
Sie schien lange Zeit nichts gegessen zu haben. Zwischendurch schüttete sie das
eiskalte Getränk in sich hinein und verlangte nach einer zweiten Flasche.


Obwohl in unmittelbarer Nähe des Standes zwei
Tische leer waren, nahmen


weder die Frau noch ihre beiden Begleiter
daran Platz.


Es mußte offenbar alles sehr schnell gehen.


Die Fremde machte einen gehetzten, übernächtigten
Eindruck, ihre beiden Begleiter blickten sich dauernd um, als befürchteten sie,
von jemand beobachtet zu werden.


Barner schluckte.


Waren das etwa Entführer? War das Mädchen
nicht freiwillig bei ihnen?


Der Maler gab sich einen Ruck und näherte
sich mit langsamen Schritten dem Würstchenstand. Vom nahen Strand her
erschollen unzählige Stimmen und das Rauschen der Brandung. Zwischendurch
übertrumpften die Stimmen der Eisverkäufer, die ihre Waren anboten, alle
anderen Geräusche.


Gerry Barner lief wie immer etwas nach vom
gebeugt, als hätte er eine schwere Last zu tragen. Seit dem Tod seiner jungen
Frau vor rund zwanzig Jahren machte Barner einen niedergedrückten Eindruck, und
dieses Bedrückt sein äußerte sich seit jener Zeit auch in seiner körperlichen
Haltung.


Barner hatte nur Augen für die drei am
Strand.


Der Maler sezierte die fremden Gesichter, und
ihm entging in seiner Aufmerksamkeit nicht, daß die beiden Männer ebenfalls
genau die Umgebung im Blick hatten, daß sie das Mädchen drängten, sich zu
beeilen.


Offenbar waren die drei schon lange unterwegs
und hatten eine Pause eingelegt.


Barner war ein Mensch, der das, was in ihm
vorging, ohne zu zögern ausführte, wenn er es als richtig erkannt hatte.


Noch einen Schritt - dann stand er neben der
Gruppe. Er benahm sich scheinbar so tölpelhaft, daß er mit der Mappe unter dem
Arm den älteren der beiden, rempelte, daß der einen überraschten Schritt zur
Seite machte und wütend zischte: »Verdammt noch mal! Können Sie denn nicht auf
passen!«


Barner drehte sich halb um seine Achse.


Dabei berührte er mit der über seinen
Ellbogen hinausragenden Mappe den Senfkübel und die mit Ketchup gefüllte Schale
auf der Theke. Beide rutschten durch die ruckartige Bewegung zu weit an den
Rand und verloren das Gleichgewicht, ehe man es verhindern konnte.


Der Senftopf platzte auseinander, und das
gleiche Schicksal erlitt die Ketchup-Schale.


Senf und Ketchup spritzten auf.


Sie verteilten sich nicht nur sommersprossenhaft
auf der Hose des älteren Begleiters der Fremden, sondern auch auf den Schuhen
und Hosenbeinen Gerry Barners. Aber daraus machte der Maler sich nichts.


Er hatte es darauf angelegt, Verwirrung zu
stiften und auf eine nicht ganz gutzuheißende Art und Weise in die Nähe der
Fremden zu gelangen, deren Verhalten ihm so merkwürdig vorkam.


Während der Inhaber des Standes die Augen
verdrehte und der ältere Begleiter der Fremden mit einer Serviette die Spritzer
auf seiner Hose wegzuwischen versuchte, schob Barner sich vollends zwischen ihn
und die junge Frau.


Wenn hier etwas nicht stimmte, dann konnte
sie sich jetzt bemerkbar machen, dann konnte sie sagen, was los war.


»Sorry«, murmelte er beiläufig, sich
irritiert in der Runde umblickend, »das wollte ich nicht. Die beiden Töpfe
haben zu weit am vorderen Rand gestanden. Einen Hot Dog, bitte schön«, sagte er
rasch, dem Verkäuferzunickend. »Ohne Senf. Damit Sie nicht in die roten Zahlen
geraten.« Er grinste.


Barner stützte den Arm, unter dem er die
Mappe mit den fertigen Zeichnungen hielt, auf die Theke und wandte das Gesicht
der jungen Frau zu.


Deren Augen weiteten sich. Sie blickte Gerry
Barner nicht an, sondern starrte sekundenlang auf seine linke Hand. Da er die
Ärmel hochgekrempelt hatte, war deutlich die Tätowierung auf seinem Unterarm zu
sehen.


Sie stellte eine Lotosblume dar, in deren
Mittelpunkt mehrere japanische Symbole tätowiert waren.


Die Symbole bedeuteten: »Restaurant
Lotosblüte - Tokio«.


Dies war ein Andenken an einen Besuch in Japan,
den er als junger Künstler auf eigene Faust machte, um die zarte Pinseltechnik
der Japaner zu studieren. Deren feinsinnige Kunst bewunderte er und zeichnete
indessen auch seine eigene Arbeit aus.


Im Restaurant Lotosblüte hatte er vor mehr
als dreißig Jahren jenen genialen Maler kennengelernt, der ihn in seiner Kunst
unterrichtete. In der »Lotosblüte« verabschiedeten sie sich und hielten ihr
letztes Zusammentreffen auf diese ungewöhnliche Weise fest. Diese kunstvolle
Blüte ging auf einen Entwurf des Japaners zurück. In dem verewigten Restaurant
lebte eine seiner Schülerinnen, verheiratet mit dem Inhaber des Lokals, die die
Kunst des Tätowierens beherrschte und auf Wunsch jedem Gast solche kleinen
Kunstwerke in die Haut ätzte.


Auf der ganzen Welt aber gab es nur zwei
Menschen, die durch diese Blüte freundschaftlich miteinander verbunden waren.


Das waren Aiko Tasanuki und er, Gerry Barner.


Die Tätowierung war nicht besonders gut, aber
sie fiel auf. Wie aber die fremde Frau darauf starrte, so hatte noch niemand
sie angesehen.


»Ich . . . das ist. ..«,
entrann es ihren bleichen Lippen, als suche sie verzweifelt nach Worten. In der
zarten, angenehmen Stimme schwang ein Ton mit, der ihn an etwas erinnerte - und
zugleich erschauern ließ.


Plötzlich geschah etwas, was Gerry Barners
Leben in diesem Moment von Grund auf verändern sollte.


»Gerry!« murmelte
die Frau. Und es war ganz deutlich zu hören. »Gerry?«


Er hatte die Fremde nie zuvor in seinem Leben
gesehen, und sie sprach ihn an wie einen alten Freund, einen Menschen, dem man
sich anvertrauen konnte.


Die Fremde - kannte seinen Namen!


 


*


 


Das gab es doch nicht!


Drei Sekunden lang stand Barner da wie zur
Salzsäule erstarrt, und ihre Blicke trafen sich.


Wehmut, Trauer, Ratlosigkeit, Verzweiflung
und eine ganze Palette anderer Gefühle meinte Gerry Barner in diesem Moment in
den Augen seines Gegenüber wahrnehmen zu können.


»Gerry? Sie kennen meinen Namen?« fragte er leise und irritiert. »Woher - kennen wir uns?
Ich wüßte nicht...«


Dann ging es Schlag auf Schlag, und Barner
wurde von den Ereignissen überrumpelt, so daß er erst viel später dazu kam,
sich über diese unheimliche Begegnung Gedanken zu machen.


Die Fremde wurde von harter Hand
herumgerissen. Der etwa vierzigjährige Mann mit den spiegelnden
Sonnenbrillengläsern packte sie kurzerhand am Arm und lief mit ihr davon. Der
ältere mit den Senf- und Ketchup-Spritzern auf der Hose schloß sich ihm an.


»Halt! So bleiben Sie doch stehen!« Gerry Barner lief zwei, drei Schritte nach vorn und
starrte auf die Davoneilenden.


Die beiden Männer rissen die Fremde förmlich
mit sich. Neben der Ausfahrt des schattigen Parkplatzes stand ein taubenblauer
Chevrolet. In den stießen die beiden das Mädchen. Der ältere klemmte sich
hinter das Steuer und startete den Motor, der jüngere nahm auf dem Rücksitz
Platz neben der bleichen Fremden.


Im nächsten Moment machte der Wagen einen
Satz nach vorn. Hart und überhastet wurde er gestartet. Die Räder drehten
durch, Staub und kleine Steine wurden aufgewirbelt. Mit quietschen


den Reifen jagte das Fahrzeug auf die
Ausfahrt zu. Der Fahrer riß den Chevrolet herum und raste Richtung San
Francisco.


Gerry Barner erreichte den Straßenrand, sah
den Wagen davonjagen und meinte noch zu erkennen, daß es sich um ein Auto mit
Chicagoer Kennzeichen handelte.


Hinter ihm schimpften ein paar Leute, die von
den Fliehenden angerempelt worden waren und ihn jetzt fragten, was eigentlich
hier los sei.


»Ich weiß nicht«, hörte er sich auf eine
diesbezügliche Frage mit spröder, abwesender Stimme antworten.


»Da stimmt doch etwas nicht!«
sagte ein braungebrannter Endvierziger. »Das war doch eine Entführung .. .«


»Möglich . . . ja«, murmelte Barner.


»Man sollte sofort die Polizei anrufen«,
meldete eine weibliche Stimme aus dem Hintergrund.


»Ja, vielleicht...«, nickte der Maler. Er kam
sich trotz all der Menschen, die hier im Nu eine neugierige Meute bildeten,
einsam und verlassen wie auf einem fernen Stern vor.


Noch weiter nach vorn gebeugt gehend, als
dies sonst schon der Fall war, verließ Gerry Barner die Umgebung des
Parkplatzes. Der Maler suchte nicht das kleine Kunstgeschäft in der bunten und
von Menschen wimmelnden Ladenstraße auf, in das er sonst für gewöhnlich einmal
im Monat zu gehen pflegte.


Deshalb war er eigentlich gekommen. Er wollte
die zarten Zeichnungen mit den verhaltenen Farben abliefern, die die nähere
Umgebung von San Pedro, die Bucht, die kleinen, im Hinterland liegenden Häuser
und Landschaften zeigte, welche besonders von den weither kommenden Touristen
gern gekauft wurden. Die Arbeiten entsprachen nicht ganz seiner künstlerischen
Auffassung, sie waren zu seicht, zu einfach. Aber sie brachten Geld. Und davon
lebte er hauptsächlich, obwohl er in Kunstkreisen eine gehobene Stellung
einnahm, konnte er nicht einzig und allein von den großen Gemälden leben, die
unter seinem Pinsel entstanden. Die Gönner und Sammler waren selten geworden. Da
mußte man sich mit kleinen Brötchen zufrieden geben. Und er fand das gar licht
mal so abwertend, wie es manch einer aus seiner Zunft meinte. Wenn jemand
Barners Bilder in dem Kunstgewerbegeschäft und der Galerie erstand, dann hatte
er Freude daran, dann tat derjenige das, weil das Bild ihm gefiel. Damit
erfüllte es seinen Zweck, und der war mehr Wert, als wenn eine seiner großen
Arbeiten auf Nimmerwiedersehen hinter den Wänden eines reichen Sammlers
verschwand, der eifersüchtig eine Schätze hütete und
sie niemand sonst zeigte.


Wie in Trance löste Barner sich von er Stelle und hörte, wie der Inhaber des Hot Dog-Standes ihm
nachrief, daß er ein Würstchen noch nicht bezahlt hätte. Der Mann lief ihm
schließlich nach und erlangte sein Geld.


Barner fingerte in seiner Hosentasche ach
einer Dollarnote, drückte sie ihm in die Hand und ging weiter.


»Moment«, rief der Mann ihm nach. Das ist
zuviel. Sie kriegen noch etwas zurück...«


»Schon gut, schon gut«, murmelte Barner
abwesend und winkte ab. »Es stimmt so.«


»Thank you ...«


»Nehmen Sie den Rest für den Senf und das
Ketchup ...«


Er ging bis zur äußersten Ecke des Parkplatzes,
wo ein alter, klappriger Ford stand. Mit dem würde ein anderer es nicht mehr
wagen, auch nur eine Meile zu fahren. Barner fuhr diesen Wagen seit fünfzehn
Jahren. Damit gondelte er über die verschlungenen, kurvenreichen Straßen im
Hinterland, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob die Straße befestigt war oder
nicht. Er wohnte sehr abseits und war auf ein Gefährt angewiesen. Da er jedoch
nichts von der Technik verstand, war er fest überzeugt davon, daß das Auto in
drei, vier oder fünf Jahren noch genausogut fuhr wie bisher. Und das genügte
ihm. Wie es im Lack aussah, interessierte ihn überhaupt nicht. Er ließ bei
seiner Stammtankstelle hier in San Pedro das Notwendigste reparieren, und das
war gerade gut genug. Er trieb keinen Kult mit einem Auto, das dazu erfunden
worden war, dem Menschen ein bequemes und schnelleres Reisen zu ermöglichen.


Er wußte später nicht mehr zu sagen, wie er
den Weg zurück gefunden hatte, wie er seinen Wagen startete und die stark
befahrene Schnellstraße überquerte, um ins Hinterland zu gelangen, wo sein Haus
stand, in dem er, von der Welt abgeschieden, lebte.


Er sah ständig das Gesicht der Fremden vor
sich, deren Augen, deren Mund...


Nichts war an ihr, was ihn an - Caroline
erinnert hätte.


»Caroline ...«, flüsterte er halblaut den
Namen vor sich hin, und Wehmut und Trauer erfüllten sein Inneres.


Caroline, seine geliebte Frau... Vor etwas
mehr als zwanzig Jahren war sie bei einem tragischen Verkehrsunfall ums Leben gekommen ...


Er bemühte sich, die Bilder nicht in sich
aufsteigen zu lassen. Aber er brachte es nicht fertig.


Sie drängten sich ihm geradezu auf. Szenen,
die er gesehen hatte, Szenen, wie er sie sich aber in ihren schrecklichen
Einzelheiten genau vorstellen konnte, standen plötzlich vor seinem inneren
Auge:


Ein neues Auto, ein Zweisitzer, ein
Sportwagen, dunkelrot mit schwarzem, zurückklappbarem Verdeck .. .


Caroline saß am Steuer. Um die Stirn hatte
sie sich ein breites Tuch gebunden, um die langen, blonden Haare
zusammenzuhalten. Sie trug eine Sportbluse, weit
aufgeknöpft, dazu eine khakifarbene lange Hose, die hauteng anlag.


Caroline war glücklich. Sie hatte sich dieses
sportliche Auto gewünscht. Und er hatte es ihr geschenkt - von dem ersten Bild,
das er zu einem hohen Preis hatte absetzen können.


Caroline fuhr durch die Berge. Sie liebte die
Freiheit und die Einsamkeit wie er. Und sie liebte die Geschwindigkeit, der sie
sich hingab wie im Rausch. Vielleicht war das schuld an dem, was dann geschah .
. . Aber nein! Die Polizei hatte es später ganz klar rekonstruieren können.
Hinter einer steil in die Tiefe führenden Kurve hatte Caroline bremsen müssen.
Aber das ging nicht! Die Bremsen versagten den Dienst, und der Sportwagen wurde
aus der Kurve und über den Abhang getragen.


Es gab keine Rettung. Das Fahrzeug ging
sofort in Flammen auf. Eingeschlossen in ihrem Metallsarg verbrannte Caroline
Barner bei lebendigem Leib.


Es war unmöglich gewesen, die Leiche noch zu
identifizieren. Die Polizei hatte davon abgesehen, Gerry den
zusammengeschrumpften Aschenrest begutachten zu lassen. Es gab einige
persönliche Dinge, anhand deren er eindeutig feststellen konnte, daß zum
Zeitpunkt des Unglücks nur Caroline am Steuer saß: Schmuckstücke und Ringe, die
man von dem verkohlten Körper gelöst hatte .. .


Gerry Barner preßte hart die Augen zusammen.
Schweiß perlte auf seiner Stirn.


Nur langsam wichen die schrecklichen Bilder
wieder von ihm. Nach nur kurzer Ehe - sie halte nicht mal zwei Jahre gewährt -
war die Frau von ihm gegangen, die er über alles liebte!


Er hatte ihren Tod nie begriffen und war
danach zu einer Art Sonderling geworden. Er vernachlässigte seine Arbeit,
stöberte in Bibliotheken herum und suchte Bücher über Okkultismus und Magie
sowie Berichte über das Leben nach dem Tod. Er nahm sogar Kontakte zu einem
magischen Zirkel und einer spiritistischen Vereinigung auf in der Hoffnung,
Beweise dafür zu erhalten, daß Caroline doch noch existierte, nicht mehr
körperlich - aber auf einer höheren geistigen Ebene. Er mußte daran denken, daß
er auch oft mit seinem Lehrer Aiko über derartige Phänomene und Probleme
diskutiert hatte und der Japaner erstaunliche Feststellungen nach der Lektüre
tibetanischer Totenbücher für sein eigenes Leben getroffen hatte.


Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit,
Kontakt zu den Toten aufzunehmen. Aber seine Suche gehörte mit zu der
schlimmsten Enttäuschung seines Lebens.


Er erhielt keinen Beweis und mußte
feststellen, daß die Gruppen, denen er sich angeschlossen hatte, mehr oder
weniger von Scharlatanen und Betrügern gegründet worden waren, die mit der
Gutgläubigkeit und dem ernsten Suchen anderer ein gutes Geschäft machten.


Enttäuscht war Gerry Barner in sein Haus in
den Bergen zurückgekehrt und war noch menschenscheuer geworden. Er empfing
keine Besucher mehr, löste den Kontakt zu Freunden und Bekannten und verließ
nur noch selten seine vier Wände, um die notwendigsten Besorgungen zu
erledigen.


In den verwehenden Rauch, der von der
verkohlten, eingesperrten Leiche aufstieg, mischte sich nun wieder das Gesicht
der fremden Frau, die vorhin am Strand von San Pedro in Hast einen Hamburger
verzehrt und zwei Cola getrunken hatte.


»Gerry ...?« meinte
er ihre fragende, nach Zweifeln und Ratlosigkeit klingende Stimme zu vernehmen.
»Gerry . ..?«


Er stand förmlich unter einem Schock.


Diese Stimme, die seinen Namen genannt hatte,
war eine vertraute Stimme, deren Klang er nie in seinem Leben vergessen würde.


Die Tatsache, daß eine Fremde ihn mit dem
Namen ansprach - weil sie ihn offenbar an der Tätowierung erkannt zu haben
glaubte - paßte zu der Stimme, die er im Original vor etwas mehr als zwanzig
Jahren zum letzten Mal gehört hatte.


Damals war er gerade dreiunddreißig gewesen.


Und sie - seine geliebte Caroline -
einundzwanzig . . .


Aus dem Mund der bleichen, fremden Frau -
hatte Caroline Barner ihn angeredet!


Es gab für ihn nicht den geringsten Zweifel.


 


*


 


Der Mann auf dem Rücksitz des taubenblauen Chevrolet war wütend.


»Wie konntest du das tun, Eve? « sagte er
hart, und seine rechte Hand umspannte ihr Armgelenk, daß sie meinte, in einem
Schraubstock zu stecken.


»Au, du tust mir weh«, beschwerte Evelyne
Masters sich. Ihre Stimme klang jetzt wieder ganz anders als vorhin.


»Das ist der Sinn der Sache. Du sollst dich
daran erinnern, daß wir dich in der Hand haben.«
Wütend riß er ihre Hand empor und stieß sie einfach von sich. Charles Canon
hätte dem bleichen, scheu wirkenden jungen Mädchen am liebsten mitten ins
Gesicht geschlagen.


Nur mit Mühe konnte er sich beherrschen.


»Laß sie in Ruhe«, sagte Tom Hawkins, der
ältere der beiden, der den Wagen steuerte und mit hoher Geschwindigkeit
Richtung San Francisco fuhr. Sie waren von ihrem eigentlichen Ziel noch knapp
fünfhundert Meilen entfernt. Wo er konnte, überholte der Mann mit dem
graumelierten Haar. Dem Fahrer kam es darauf an, bei Tageslicht noch soviel
Meilen wie möglich hinter sich zu Dringen. Nach Einbruch der Dunkelheit .würde
Eve Masters nur noch unruhiger werden.


»Sie hat ihn wiedererkannt. Er muß eine Rolle
in ihrem früheren Leben gespielt haben«, knurrte Canon. Mit diesen Porten nahm
er seine Brille ab, hauchte sie an und rieb sie an seiner Hemdbrust. Dann
setzte er die Brille wieder auf. »Damit ist etwas passiert, was wir unter allen
Umständen hätten verhindern sollen.«


»Das konnte kein Mensch ahnen«, stieß der
Fahrer hervor. »Es ist ein Zufall.«


»Solche Zufälle bringen oft einen Stein ins
Rollen, der eine ganze Menge anderer Steine mitreißt, mein lieber Tom.«


Charles Canon ließ die junge Frau an seiner
Seite nicht aus den Augen.


Eve Masters saß bleich und abwesend da, als
befänden sich ihre Gedanken weit von der Wirklichkeit entfernt.


»Was denkst du jetzt?«
fuhr Canon sie unvermittelt und unbeherrscht an. Er schüttelte sie an den
Schultern.


»Laß’ mich in Ruhe«, stieß Eve Masters rauh
hervor. »Ich kann denken, was ich will. Das geht dich gar nichts an.«


»Da irrst du dich aber gewaltig, mein
Täubchen. Alles, was dich angeht, geht auch uns an.«


»Nicht meine Gedanken ...«


»Gerade die! Da sind wir besonders scharf
darauf, Baby ...«


Evelyne Masters schluckte. Sie schloß die
Augen und sagte nichts mehr, obwohl sich ihr tausend Fragen und Antworten auf
drängten.


»Warum hast du diesen Mann vorhin mit Gerry
angesprochen? Wie bist du darauf gekommen? Was für eine Rolle spielt er in
deinem Leben.«


»Ich weiß nicht, von welchem Gerry du
redest...«


Canon kratzte sich im Nacken. »Da ist etwas
faul, Tom. Die Sache gefällt mir nicht. Ich habe die ganze Zeit über das
komische Gefühl, daß mit ihr einiges mehr los ist als mit allen anderen, mit
denen wir bisher zu tun hatten. Da stimmt etwas nicht, Tom.«


»Wir werden es herausfinden. Vergiß die ganze
Episode jetzt, Charles!«


»Vergessen? So einfach ist das nicht, Tom.
Mich beschäftigt das. Was ist, wenn der alte Trottel von vorhin die Polizei auf
uns aufmerksam macht?«


»Er wird es sicher nicht tun.«


»Was macht dich so sicher?«


»Ich weiß es nicht. Ich hoffe einfach, daß es
gutgeht. Vielleicht denkt der Mann, er hat sich verhört...«


»Ich verstehe dich nicht, Tom. Wir sind der
größten Sache auf der Spur, die Menschen je entdeckt haben - und dir ist egal,
was daraus wird? Glaubst du nicht mehr an einen Erfolg?«


»Doch, ich zweifle keine Sekunde daran, daß
wir das finden werden, was wir suchen und was angekündigt wurde. Aber der
Zwischenfall an dem Hot Dog-Stand ging mir doch an die Nieren. Wir halten sie
gegen ihren Willen fest, das kann ins Auge gehen, Charles.«


»Das Risiko müssen wir auf uns nehmen.«


Charles Canon lehnte sich zurück, fuhr sich
mit der Zunge über die spröden Lippen und meinte leise zu Evelyne Masters
gewandt: »Du wirst zu einem immer größeren Rätsel für mich. Ich dachte, deine
Psyche bis auf ihren Grund erkannt zu haben. Aber ich muß dir gestehen, daß ich
das Gefühl habe, weniger von dir zu wissen als von allen anderen Menschen, mit
denen ich bisher zu tun hatte. Als Tom und ich uns Vornahmen, das Geheimnis
deiner Herkunft zu klären, da kam es uns noch auf die große, wissenschaftliche
Sensation an. Jetzt haben wir ein anderes Ziel im Auge: aus den
Tiefenhypnose-Sitzungen mit dir wissen wir, daß du schon mal gelebt hast. Vor
mehr als hundert Jahren warst du die Tochter eines Indianerhäuptlings und
trugst den klangvollen Namen Tecam-Sena. Als weiße Trapper in euer Dorf
einfielen und viele von euch töteten, da flüchtete ein Teil deines Stammes in
die Berge, in ein Versteck, in das deine Vorfahren schon den berühmten und
geheimnisumwitterten Stammesschatz gebracht haben sollen. Du hast uns die Masse
des Goldes und der rohen, ungeschliffenen Diamanten, die dort verborgen liegen,
in allen Einzelheiten beschrieben. Du hast sie ja auch mit eigenen Augen
gesehen, damals, vor über hundert Jahren, als du mit deinem Stamm dorthin
flohst. Es war nur noch eine Handvoll Leute, die die Strapazen überlebten. Und
die Weißen blieben euch auf den Fersen, denn die Männer, die in euer Dorf
einfielen, wußten ebenfalls von dem Schatz. Nur das Versteck war ihnen
unbekannt. Die Familie des Häuptlings war über den .
genauen Ort informiert, und so nützte es nichts, die Gefangenen zu foltern und
zu skalpieren, um das Geheimnis aus ihnen herauszupressen. Sie konnten nichts
sagen. Nur der Häuptling und seine Tochter kannten den Ort. Als Tecam-Sena
warst du eingeweiht, als Letzte schließlich, denn dein Vater schaffte es nicht
mehr - er blieb auf der Strecke. Du aber und drei Kinder, fünf Frauen und vier
kleine Kinder erreichten das Bergversteck. Die Weißen waren dicht hinter euch.
Ihr konntet sie nicht mehr abwimmeln. Du wußtest, daß sie mit eurer Verfolgung
praktisch auch das Ziel ihrer Wünsche erreicht hatten: sie kannten das
Versteck, an dem der ungeheure Schatz verborgen lag. 


Du - Tecam-Sena -
standest vor der Entscheidung, gemeinsam mit dem Rest deines Stammes getötet zu
werden und den Schatz zu verlieren - oder mit deinen Stammesangehörigen zu
sterben und den Schatz für alle Zeiten dem Zugriff der Weißen zu entziehen. Du
kanntest den geheimen Zerstörungsmechanismus. Ein ganzer Berg würde über dem
Versteck zusammenrutschen, wenn du einen bestimmten Handgriff durchführen
würdest. Genau dafür entschiedest du dich. Deine Begleiter, die Weißen und du
selbst wurden unter Tonnen von Gestein verschüttet. Und mit euch - der Schatz.
So kennen wir es aus deinen Träumen und den Aussagen, die du in Tiefenhypnose
gemacht hast. Wenn man aber den Ort kennt, an dem vor über hundert Jahren in ganzer
Berg neu entstand, dann kann man dafür sorgen, daß mit einigen Arbeitskräften
oder möglicherweise auch allein die Steine weggeschafft werden. Man kommt dann
direkt zum Schatz. Und mehr wollen wir nicht. Du weißt, daß du schon mal
existiert hast. Es ist gar nicht so selten, daß Menschen wiedergeboren werden.
Bei den Sitzungen, die wir durchführten, kam zum Ausdruck, daß aber noch etwas
im Dunkel deiner Vergangenheit von Bedeutung ist. Bilder spielen eine große
Rolle - und ein furchtbares Feuer - hat das irgend etwas mit diesem Gerry zu
tun, Eve?«


»Laß mich in Ruhe!«


»Quäl sie nicht, Charles!«
schaltete ich der Fahrer wieder ein. »Egal wie die Dinge stehen: Im Moment
interessiert mich weniger der wissenschaftliche und der menschliche Aspekt
dieser ganzen Geschichte, sondern einzig und allein der Zaster. Wenn Eve erst
mal in der Gegend ist, in der sie vor rund hundert Jahren als Tecam-Sena lebte,
dann wird ihr manches wieder bekannt vorkommen, und sie wird uns bei dem Umfang
ihrer wiedergewonnenen Erinnerung sicher ohne größere Schwierigkeiten die Stelle
zeigen, wo bisher unerkannt seit einem Jahrhundert zentnerweise Gold und
Diamanten vergraben liegen ...«


Der Gedanke an das, was Tom Hawkins da sagte,
versöhnte den leicht aufbrausenden und seit geraumer Zeit übernervös
reagierenden Charles Canon.


»Trotzdem«, knurrte er, »ganz wohl fühle ich
mich nicht in meiner Haut. Vielleicht sollten wir das Ganze abblasen und dem
Mädchen den Garaus machen...«


»Du hast den Verstand verloren!« mußte er sich sagen lassen.


Evelyne Masters, die die ganze Zeit über
gedankenversunken und bleich auf ihrem Platz gesessen hatte, wandte den Kopf
und blickte ihr Spiegelbild in den silbern-violett schimmernden Gläsern der
Sonnenbrille ihres Gegenüber an.


»Töten, Charles?«
fragte sie beinahe sanft und kaum hörbar. »Das würdet ihr nie! Und ihr wißt
auch, daß ihr mich damit nicht ängstigen könnt. Ich habe keine Angst vor dem
Tod mehr - ich nicht mehr ...«


Canons Lippen wurden hart. Er wollte etwas
sagen, fuhr aber im gleichen Moment zusammen, da sein Blick aus dem Rückfenster
des Chevrolet ging.


Scharf zog der etwa vierzigjährige
braunhaarige Mann die Luft durch die Nase.


»Verdammt«, entfuhr es ihm. »Verdammt, ich
hab’s gewußt. Die Sache geht nicht glatt! Drei Wagen hinter uns nähert sich ein
Polizeifahrzeug auf der Überholspur, Tom!«


 


*


 


Gerry Barner war an diesem Nachmittag nicht
mehr fähig, irgend etwas zu tun.


Das kleine Haus, das auf einem Abhang
verborgen hinter Palmen und großen Büschen lag, war von einem klobigen,
handgezimmerten Zaun umgeben. Der Ford stand unter einer offenen, überdachten
Garage, um ihn vor Regen zu schützen. Im Garten und Hof liefen ein paar Hühner
herum, zwei Gänse, an dem sich abflachenden Abhang graste ein Fohlen. Barner
liebte Tiere.


Außer einem Schäferhund, der schon alt und
halbblind war, gab es noch eine gewöhnliche schwarz-weiß gestreifte, rostbraun
gepunktete und mit grauen Flecken versehene Hauskatze, die ihm vor vier Jahren
zugelaufen war und einfach im Haus blieb. In ihr vereinigten sich äußerlich
sehr genau erkennbar eine ganze Anzahl Rassen, und der zugelaufene Kater folgte
von Zeit zu Zeit seinem natürlichen Trieb, und verschwand dann einfach
nächtelang aus dem Haus.


Multi-Point, wie der Kater spitzfindigerweise
hieß, sorgte in der Umgebung von San Pedro für Nachwuchs. Und Gerry Barner, der
von Zeit zu Zeit durch San Pedro kam, konnte an der Zeichnung der dort
herumlaufenden Katzen und neuen Kater erkennen, ob Multi-Point mit von der
Partie gewesen war.


Das Tier begrüßte ihn wie immer schnurrend
und strich um seine Beine.


Doch heute hatte Gerry keinen Blick für den
Kater.


Der Maler ging .
anfangs ruhelos durchs Haus. Draußen wurde es schon dämmrig. Die Sonne versank
hinter den bewaldeten Bergspitzen.


Das kleine, verwinkelte Haus, hatte zwei
Etagen.


In der oberen Etage befanden sich die Räume
mit Barners Atelier. Die eine Wand des Hauses unterhalb des Daches bestand in
der Hauptsache aus Glas. Während der Arbeit nutzte der Maler das einfallende
Licht und genoß in den Pausen dazwischen den Blick in die Ferne über die grünen
Äcker und Wiesen, die bewaldeten Höhen, die fernen Felsmassive, die bis zu
zweitausend Meter in den Himmel wuchsen und das tiefe, nun immer dunkler
werdende Blau anzukratzen schienen. Dahinter lag die Mohave-Wüste, »nur«
tausend Meter tiefer, menschenleer und einsam.


Minutenlang stand Barner in dem großen
Atelier. Hier hingen zahlreiche Landschaftsbilder und Porträts, die in ihrer
Sanftheit, Empfindsamkeit und Farbnuancierung auf dem Kontinent nicht ein zweites
Mal anzutreffen waren.


An den Wänden reihte sich ein fertiges Bild
an das andere.


Es waren Bilder von ihr - von Caroline
Barner.


Sie war sein Hauptmodell gewesen. Gerry hatte
sie gemalt und gezeichnet. Bei der Arbeit, beim Klavierspiel, beim Texten, beim
Schlafen. Er hatte sie nackt porträtiert, in Unterwäsche, in einem schwarzen
Kleid, das wie angegossen an ihrem Körper lag, und unter dem sie nichts trug -
als ihre Haut. Das zarte Braun ihres Teints schimmerte durch den
anschmiegsamen, weichen Stoff, zu dem die dunklen, fast schwarzen Augen mit den
langen, seidigen Wimpern in einer Art seltsamer und rätselhafter Harmonie
paßten.


In einer Nische des Ateliers stand ein
uraltes Klavier.


Im Halbdunkel des Raums starrte Gerry Barner
darauf. Vor seinem geistigen Auge entstand ein Bild.


Er sah seine Caroline dort sitzen. Ihre
zarten, beweglichen Finger huschten beinahe wie selbständige Lebewesen über die
Tasten.


Die Melodien, die sie spielte, klangen
schwermütig, ebenso der Text, den sie, leise und ganz in ihren Gefühlen
aufgehend, dazu sang.


Es waren Indianerlieder, die sie sang, alte,
unbekannte Texte, gesungen in einem fremden, wohlklingenden Dialekt, den sie
sich angeeignet hatte. Indianersprachen waren ihre Leidenschaft gewesen. Leicht
und mit einer beneidenswerten Sicherheit hatte sie die Sprachen erlernt, als ob
es sich um ihre Muttersprache handeln würde ...
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Barner atmete tief durch.


Neben dem Klavier stand ein kleiner Tisch mit
einer Zwischenplatte.


Auf der oberen .Fläche thronte ein uraltes
Radiogerät, auf dem Zwischenboden ein Tonbandgerät.


Fernsehen gab es nicht im Haus.


Gedankenverloren drückte er einen Knopf, und
ein grünes Licht am Tonbandgerät leuchtete auf und wurde intensiver in seiner
Leuchtkraft.


Auf dem Band lag eine Spule.


Es verging kaum ein Tag, an dem er nicht
mindestens ein Lied Carolines hörte.


Gerry kannte die Bänder schon auswendig. Nach
zwanzig Jahren entdeckte man nichts mehr Neues. aber die Musik und der Text und
die traurige Stimme seiner toten Frau machten jedes Wiederhören zu einem
Erlebnis ganz eigener Art, ein Erlebnis, das nur er allein genießen und
begreifen konnte.


Er ließ sich nieder in dem großen, bequemen
Sessel, streckte die Beine von sich, starrte hinüber zum Atelierfenster, wo die
Dunkelheit hereinkroch, und lehnte sich leise aufatmend zurück.


Caroline sang.


Eine sanfte, schwermütig gespielte Melodie
wehte durch den Raum und erfüllte ihn mit einer merkwürdigen Art von Leben.


Die Vergangenheit schien für Gerry Barner
wieder lebendig zu werden.


Ruhig und betont, manchmal säuselnd, als ob
sie den Wind nachahme, waren ihre Worte.


Caroline sang das Lied eines kleinen
Indianerstammes, der sich nach dem Überfall weißer Trapper auf der Flucht
befand.


Sie beschrieb den Weg, die Schwierigkeiten,
die sich unterwegs auftaten, die Angst, die die Menschen auf Schritt und Tritt
begleitete, denn sie wußten: die Weißen sind hinter uns her. Sie wollen uns
töten.


Gerry Barner lauschte der Stimme seiner toten
Frau - und hielt die Augen geschlossen. Er hatte das Gefühl, sie wirklich in
seiner Nähe zu haben, und fürchtete sich, die Augen zu öffnen und
festzustellen, daß der Stuhl vor dem Klavier in Wirklichkeit leer war und Musik
und Gesang von einem Band kamen, das vor etwas mehr als zwanzig Jahren aufgenommen
wurde.


Eine Aufnahme aus dem Jahre 1954...


Caroline hatte das Lied getauft: »Nachtflucht
der Letzten«. Unter diesen Letzten war eine junge Häuptlingstochter, auf deren
Schultern die ganze Last der Verantwortung lag.


Caroline Barner hatte auch der
Häuptlingstochter einen Namen gegeben, von der sie sang.


Sie nannte sie - frei nach der Phantasie - »Tecam-Sena« ...
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Charles Canon nagte nervös an seiner
Unterlippe.


Tom Hawkins warf einen beunruhigten Blick in
den Rückspiegel.


»Sie fahren mit Rotlicht!«
stieß Canon plötzlich hervor.


»Denkst du, ich bin blind?«
knurrte Hawkins. Er überholte noch ein Fahrzeug und zog den Chevrolet dann nach
rechts herüber.


Das Polizeifahrzeug mit rotierendem Rotlicht
auf dem Dach kam schnell näher.


Charles Canon hielt den Atem an. »Halte dich
ruhig, Baby«, sagte er völlig überflüssigerweise und ergriff Evelyne Masters
rechte Hand, als wolle er sie daran hindern, sich bemerkbar zu machen oder
sonst irgend etwas zu tun.


Evelyne Masters verzog
die Lippen. »Ihr widert mich an«, stieß sie hervor. »Die Sache ist doch wohl
eine Nummer zu groß für euch, was? Ich finde, ihr hättet bei euren Leisten
bleiben sollen. Es ist nie gut, wenn man sich in einem Beruf betätigt, den man
nicht genau kennt. Ihr hättet Parapsychologen bleiben sollen. Als Gangster gebt
ihr schon ein trauriges Bild ab.«


»Schweig!« herrschte
Charles Canon sie an.


Alles an seinem Körper war gespannt. Seine
Unterwäsche klebte auf der Haut.


Was würde geschehen, wenn ihnen die Beamten
zu verstehen gaben, rechts heranzufahren?


Canon war auf Flucht programmiert. Mit
unstetem Blick suchte er den Straßenrand ab. Dahinter begann welliger Boden,
standen Palmen und es gab kleine Erderhebungen. Links ging’s zum Meer hinunter.
Da gab es Tankstellen, Beach Motels und Imbißstände. Und viel Publikum. Auch
eine Möglichkeit unterzutauchen, wenn es sein mußte ...


Das Polizeifahrzeug war auf gleicher Höhe mit
ihnen.


Canons Herzschlag und Atem stockten.


Der Beamte auf dem Beifahrersitz wandte kurz
den Kopf.


Wenn Evelyne jetzt... aber da war das
Fahrzeug schon vorüber und scheuchte die anderen vor ihm fahrenden Autos nach
rechts.


Canon atmete auf, ließ Luft ab wie ein
Luftballon und wischte sich über seine schweißnasse Stirn.


Man sah ihm und Tom Hawkins die Erleichterung
an.


Rasch entfernte sich der Streifenwagen.


Wenige Meilen hinter der Abfahrt nach Los Angeles
geriet der Verkehr für kurze Zeit ins Stocken.


Fünf Minuten später konnten Charles Canon,
Tom Hawkins und Evelyne Masters aus Chicago sehen, weshalb sie von einem
Polizeifahrzeug überholt worden waren.


Neben dem rechten Fahrbahnstreifen stand ein
liegengebliebener Lkw, der noch ein wenig in die Fahrbahn hineinragte. Das
linke Vorderrad des Lkw war geplatzt, und im Umkreis von mehreren hundert
Metern lagen die herausgerissenen Fetzen verstreut.


Der Verkehr wurde auf die Überholspur
geleitet, und gleich nach der Unglücksstelle ging es schon wieder in beschleunigtem
Tempo weiter.


Tom Hawkins nutzte die teilweise Neugierde
der anderen, die rechts heranfuhren, um die Unglücksstelle unsinnigerweise
näher zu betrachten. Der fast sechzigjährige Fahrer, der mehr als zehn Jahre
jünger wirkte, beschleunigte scharf und fuhr mit großer Sicherheit und großem
Können.


Er ließ schnell eine lange Autoschlange
hinter sich.


Es wurde rasch dunkel.


Die Scheinwerfer leuchteten die Fahrbahn aus,
überall waren weiße und rote Lichter zu sehen.


Auch die am Fahrbahnrand aufgestellten
Reklametafeln der Strandlokale und Motels begannen in sämtlichen Farben zu
leuchten.


Als nächstes Motel war »Mendozzas Palace
Motel« angekündigt.


Auf einer goldfarben leuchtenden,
überdimensionalen Krone hockten einige recht appetitlich anzusehende, kaum
bekleidete Schönheiten aus Neonröhren, die für Mendozzas Reklame machten. Die
gläsernen Schönen hatten ihre langen Beine in eine Leuchtfontäne gestreckt, die
in rhythmischen Abständen zu sprudeln begann.


Bei Mendozzas gab es Drinks und Food, Games
und Strip-tease.


Auf den nächsten fünf Meilen beherrschte
Mendozzas Reklame das Straßenbild. Die Menge der Betten war angegeben, es war
von einem Swimmingpool, der überdacht war und ins Meer mündete, die Rede, und
es wurden die besten Speisen aufgeführt.


»Mhm«, seufzte Canon. »Da läuft einem ja das
Wasser im Mund zusammen, Tom. Um ehrlich zu sein: ich könnte jetzt ein
anständiges Steak zwischen den Zähnen vertragen.«


»Okay.« Hawkins nickte sofort. »Aber wir
bleiben im Wagen. Mehr als ein Imbiß wird’s nicht. Ich habe keine Lust, mich
mit ihr groß zu zeigen. Je unauffälliger wir die Sache hinter uns bringen, je
weniger Menschen uns auf dem Weg nach San Francisco sehen, desto besser.«


»Ich hätte auch einen Wunsch, Tom«, machte
sich Evelyne Masters aus dem Hintergrund bemerkbar.


»Daß du einen guten Appetit hast, das hab ich
in der Zwischenzeit schon gemerkt«, antwortete der Angesprochene. »Wenn das so
weitergeht, sind die Reisespesen höher als die Einnahmen, die wir erwarten.« Er war bei guter Laune. Offenbar froh darüber, daß bisher
alles so glatt über die Bühne gegangen war, wenn man von der kleinen Episode in
San Pedro absah.


Keiner sprach mehr davon, und von Evelyne
Masters hatten die beiden Parapsychologen ganz und gar den Eindruck, daß sie
den Vorfall vollkommen vergessen hatte.


»Ich habe keinen Hunger«, murrte Eve. »Ich
muß einfach mal raus.«


»Für kleine Mädchen?«


»Ja.«


»Nun, dann müssen wir doch ins Mendozzas. Da
wird’s außer Swimming-pool, Billard-Saal, Strip-tease und James auch Toiletten
geben.«


»Dann werden wir wieder mit ihr gesehen«, gab
Canon zu bedenken.


Wie Hawkins hatte er nach dem Einbruch der
Dunkelheit die Sonnenbrille abgenommen und sie mit einer silber- umränderten
Brille vertauscht, die noch leicht getönte Gläser besaß.


»Hast du einen anderen Vorschlag, Tim? Soll
sie vielleicht draußen am Straßenrand ...? Auffälliger können wir’s wahrhaftig
nicht machen ... Ich kümmere mich darum, Charles. Tut mir Leid, Eve, aber ich
werde dich begleiten müssen. Zumindest bis zur Tür. Das mußt du verstehen. Es
steht ’ne Menge für uns auf dem Spiel...«


»Ja, das verstehe ich.«


»Während ich auf sie warte, besorgst du uns
was zu trinken und zu beißen, Charles. Steaks, Hamburger, Salate - kannst du
alles mitschleppen. Verdrücken wir im Wagen.«


»Vergiß die Pommes frites nicht«, warf Eve
ein.


»Na also, doch wieder Appetit! Auf eine Weise
bin ich froh. Dann fällst du uns wenigstens nicht so vom Fleisch«, reute
Hawkins sich.


In weniger als fünf Minuten legte er die
restlichen acht Meilen zurück. Dann am die Einfahrt zu »Mendozzas Palace Hotel«.


Der Parkplatz war stark frequentiert. Das
Motel machte seinem Namen alle Ihre.


Man meinte, zu einem beleuchteten Glaspalast
zu kommen.


Der Platz vor dem Motel war taghell
erleuchtet. Für eilige Autofahrer gab es ein Drive-Inn und war eine Bank
geöffnet, in der man Schecks einlösen und sich Bargeld besorgen konnte. Im
»Mendozzas« gab es alle Arten von Glücksspielen. Links und rechts neben dem
Motel, wo hauptsächlich jene Autos parkten, deren Fahrer für kurze Zeit hier
abstiegen, stand eine Batterie mit Glaskuppeln überdachter Telefone, die
fleißig benutzt wurden.


Die Tankstelle war überfüllt. Es bildeten
sich trotz einer Batterie von zehn Zapfsäulen immer wieder Schlangen.


Tom Hawkins fuhr links neben das Motel, wo
der grelle Lichtschein des Eingangs und des vorderen Platzes sie nicht direkt
traf.


Hier hinten lagen auch die Toiletten.


»Für kleine Mädchen geht’s nach rechts, Baby.
Daddy begleitet dich, Moment!« Hawkins bewegte sich
mit einer bemerkenswerten Elastizität. Wenn man einem Außenstehenden sagte, daß
dieser Mann in zwei Monaten einundsechzig würde, würde der mit einer Lachsalve
antworten und zurückfragen, ob man ihn auf den Arm nehmen wolle.


»Paß gut auf sie auf, Tom!«
Auch Canon hatte seine Heiterkeit und Ausgeglichenheit wieder zurückgewonnen.
»Sie ist ein Goldstück.«


Tom Hawkins lachte. »Und das im wahrsten
Sinne des Wortes!«


Er verließ seinen Platz hinter dem Steuer und
kam um den Wagen herum, als auch Canon ausstieg.


Wortlos hakte Hawkins sich bei Eve unter, und
sie gingen den flachen und langen Anbau entlang, in dem sich zum Teil
Unterkünfte befanden. Hinter kleinen quadratischen Fenstern brannte Licht,
Stimmen und Radiomusik waren zu hören.


Zehn Schritte weiter begannen die flachen
Betonbauten, in denen die Toiletten untergebracht waren.


Links Männer, rechts Frauen.


Eve Masters verschwand in der einen


Tür. Hawkins zündete sich eine Zigarette an -
und wartete ...
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Eve Masters passierte den kleinen, mit bunten
Keramikplatten ausgestatteten Waschraum, in dem es sowohl einen automatischen
Handtuchabroller als auch ein Gebläse gab, aus dem warme Luft kam, an der man
sich die Hände trocknen konnte.


In dem angrenzenden Toilettenraum wurde die
Wasserspülung betätigt. Ziemlich laut und aufdringlich füllte der Kasten sich
wieder.


Die Toilette selbst war noch mal durch eine
Tür vom Waschraum abgetrennt.


Eve öffnete diese Tür - und im nächsten
Augenblick stand sie wie erstarrt.


Als könne sie es nicht fassen, starrte sie
auf das quadratische, unvergitterte Fenster in diesem Raum.


Ein Fluchtweg!


Der Gedanke packte sie so plötzlich und
intensiv, daß sie zu keiner weiteren Überlegung mehr fähig war.


Doch hinter dem Fluchtgedanken und der
Möglichkeit, ihn überhaupt ausführen zu können, stand ein ganz bestimmtes
Erlebnis.


Ehe sie in San Pedro eine Pause einlegten,
hatte sie mit dem Gedanken nicht ein einziges Mal gespielt.


Sie war selbst interessiert am Ausgang dieses
geheimnisvollen Abenteuers, in das sie ohne ihr Zutun geraten war.


Angefangen hatte es mit ihren seltsamen
Träumen, von denen sie glaubte, daß sie sie zum Wahnsinn treiben würden.


Die eigenartige Unruhe, die auch Hawkins und
Canon spürten, war erst nach dem seltsamen Zwischenfall in San Pedro auf sie
übertragen worden.


Die weite Fahrt bisher, die Übernachtungen in
bestimmten, reservierten Hotels, hatte sie gut überstanden und ihren Begleitern
auch keine Schwierigkeiten bereitet. Ein Flug von Chicago nach San Francisco
wäre schneller gewesen. Aber Hawkins und Canon bestanden darauf, die Fahrt mit
dem Wagen zu unternehmen. Hier waren sie unter sich, hier konnten sie von Fall
zu Fall Entscheidungen treffen, die in einem Flugzeug unmöglich gewesen wären.
Und in einem Flugzeug mußten ihre beiden Begleiter auch damit rechnen, daß sie
vielleicht doch aus dem Rahmen fiel, daß sie einer plötzlichen Laune nachgab
und sich bemerkbar machte.


Auf der bisherigen Reise hatten Canon und
Hawkins dies gut verhindern können.


Offiziell reiste sie als Mrs. Canon. Das
hatte zur Folge, daß sie mit Charles Canon in einem Zimmer untergebracht war.
Außerdem sorgte Hawkins dafür, daß sein Zimmer stets neben dem des Paares lag
und eine Verbindungstür zu dem betreffenden Raum aufwies.


Eve konnte sich über eine bestimmte
moralische Seite ihrer beiden Begleiter nicht beschweren. Obwohl sie in einem
Zimmer schliefen, rührten Canon und auch Hawkins sie nicht an. Darin verhielten
sie sich wie wahre Gentlemen.


Sie schliefen und wachten abwechselnd, um
sicher zu gehen, daß Eve nicht auf dumme Gedanken kam. Das bedeutete: Durch all
die vorangegangenen Sitzungen und Hypnoseversuche wußten sie über Eve etwas,
das das Bild der anderen Ereignisse, die ziemlich klar aus ihrem Unterbewußtsein
in ihr Bewußtsein getragen worden waren, trübte.


Tief in ihrem Innern ahnte auch sie etwas.
Dieser andere Traum - dieser fremde Mann, der in einem früheren Leben vor ihrer
Reinkarnation als eine gewisse Eve Masters eine Rolle spielte - hatte nichts
mit jenen Dingen zu tun, die in einem noch früheren Leben als Tecam-Sena
bedeutungsvoll für sie waren.


Der Gedanke, schon mehr als einmal geboren
worden zu sein, schreckte sie überhaupt nicht mehr. Jahrelang hatte sie sich
zunächst mit ihren merkwürdigen. immer wiederkehrenden Träumen herumgequält,
ehe sie sich einem Psychiater und schließlich einem Parapsychologen anvertraute.
Das war Tom Hawkins gewesen. Der stellte sehr schnell fest: sie hatte schon mal
gelebt. Vor etwas mehr als hundert Jahren. Da war sie eine gewisse Tecam-Sena,
eine Häuptlingstochter, gewesen. Hawkins weihte seinen Kollegen Canon ein, und
gemeinsam kamen sie schließlich zu dem Entschluß, die Wiedererinnerung Evelyne
Masters’ für ihre Zwecke zu mißbrauchen. Anfangs hatten sie es so hingestellt,
daß sie doch alle drei nur Vorteile von der Bergung des rätselhaften
Indianerschatzes hätten. Damit war Eve einverstanden. Aber dann erlauschte sie
ein Gespräch zwischen Hawkins und Canon, aus dem einwandfrei hervorging, daß
die beiden nach erfolgreicher Suche sich ihrer zu entledigen gedachten.


Eve hatte ihr Wissen für sich behalten
wollen.


Aber Hawkins und Canon blieb nichts
verborgen.


Ohne daß sie selbst daran dachte, war ihr das
Geheimnis während einer Tiefenhypnosesitzung entlockt worden.


Da wußten Hawkins und Canon natürlich
Bescheid. Und sie nahmen sich von dieser Stunde an in acht und waren um so
vorsichtiger. So ganz freiwillig war die Gruppe nun nicht mehr beisammen, und
Eve Masters wurde zwischen ihrer eigenen Neugierde und ihrer Furcht, hinter den
Bergen jenseits von San Francisco nach erfolgreicher Suche von ihren beiden
Begleitern getötet zu werden, hin und her gerissen.


Aber da gab es außerdem diese anderen, bisher
ungeklärten Bilder und Einflüsse.


In San Pedro waren die Bilder aus ihren alten
Träumen plötzlich wie eine Flut über ihr Bewußtsein hereingebrochen, hatten
alle Vernunft und alles Denken hinweggespült.


»Gerry!« hörte sie
sich in ihrem Innern wieder wispern. »Gerry?«


Sie kannte diesen Namen - und vor allen
Dingen auch jene Tätowierung. Die Lotosblüte, die in einem bestimmten Lokal in
Tokio von einer Meisterin ihres Faches in die Haut jenes Mannes gestochen
worden war, existierte nur zweimal auf der Welt!


Auf dem Unterarm eines Japaners und auf dem
eines Mannes namens - Gerry Barner!


Da war der Name plötzlich vollständig in ihr,
und sie erschauerte.


Der Name - die Flammen - die Bilder, die sie
zeigten und in die sich die Flammen fraßen. Sie sah, wie die dicke Ölfarbe unter
den gierig darüber hinwegleckenden Flammenzungen flüssig wurde, wie sie zäh und
dick über die Leinwand tropfte und ihr Gesicht - Eve Masters’ Antlitz - zu
einer häßlichen und abstoßenden Fratze wurde.


Die Gedanken daran waren so intensiv, daß sie
zusammenzuckte, daß sie die Hitze in ihr Gesicht schlagen fühlte und sich
erschauernd umwandte.


Dieses andere Geheimnis in ihrem Leben - wozu
paßte es? Welcher Stein aus welchem Mosaik wurde hier herausgebrochen?


Dies zu erforschen, waren Hawkins und Canon
nicht in der Lage gewesen, oder sie ließen sie absichtlich im unklaren.


Und dieser Gedanke war es, der ihren Plan
forcierte.


Eve Masters betrat die Toilette, verriegelte
die Tür von innen - und stieg auf die Toilettenschüssel. Das Mädchen aus
Chicago stemmte sich in die Höhe und kam auf der oben gelegenen Fensterbank zu
sitzen.


Sie hatte es ihrer hageren Gestalt zu
verdanken, daß sie durch das Fensterquadrat kriechen konnte.


Der Sprung aus zweieinhalb Metern Höhe war
für sie überhaupt kein Problem ...


Hawkins inhalierte tief.


Die Außentür zu den Toiletten, in die Eve
gegangen war, öffnete sich.


Tom Hawkins blickte sofort hin. Eine üppige
Blondine mit kurzem Haar und wogendem Busen marschierte, nach frischer Seife
riechend, an ihm vorüber.


Hawkins blickte ihr nach.


Drei Minuten waren vergangen. Zwei andere
Frauen betraten die Toilette.


Die eine kam nach einer Minute wieder heraus.


Eve aber ließ sich immer noch nicht blicken.


Da begann er sich ungemütlich zu fühlen.


Hawkins rief: »Eve!
Hallo, Eve!« Er stand an
der Tür und klopfte mit harter Hand dagegen. Doch Evelyne Masters antwortete
nicht.


Hawkins warf seine halbangerauchte Zigarette
auf den Boden und trat sie mit wütendem Fluch aus.


Siedendheiß stieg es in ihm auf.


Eve führte etwas im Schilde.


Aber er ließ sich nicht an der Nase
herumführen.


Er stieß kurzerhand die Außentür zum
Waschraum der Damentoilette auf. Vor dem Spiegel stand eine zierliche Brünette
und kämmte sich die Haare.


»Sie haben sich im Eingang geirrt«, reagierte
die Brünette prompt. »Für kleine Jungen geht’s links runter ...«


»Eve!« brüllte er,
daß es durch den Raum hallte.


Keine Antwort.


Da lief Tom Hawkins auf die Tür ganz links zu
und klopfte heftig dagegen. »Du hast dich eingeschlossen, kleines Biest. Ich
werde dir die Flausen aus dem Kopf treiben, darauf
kannst du dich verlassen. Mach’ auf Eve und laß den Unsinn!«


»Hier ist keine Eve, sondern eine Mary,
Mister«, ertönte eine resolute Stimme hinter der Tür. »Und wenn Sie nicht
machen, daß Sie hier rauskommen, dann wird sich die Geschäftsleitung wohl ein
bißchen um Sie


kümmern.«


Hawkins murmelte irgendeine Entschuldigung
und ging zur nächsten Tür. Die war nur angelehnt. Dahinter hielt sich aber
niemand auf.


Die dritte und letzte Tür war verschlossen.
Er klopfte wie ein Irrsinniger dagegen. Doch keine Reaktion erfolgte.


Da warf Hawkins sich dagegen. Das schwache
Schloß hielt nicht mal dem ersten Ansturm stand.


Knirschend flog die Tür nach innen und
knallte gegen die rechte Seitenwand.


Hawkins Blick ging zum offenstehenden
Fenster, und er wußte alles.


»Verdammt! Sie ist weg!«


Er warf sich herum, war völlig verwirrt und
achtete auf nichts und niemand.


Er stieß die sich frisierende Brünette auf
die Seite, daß die Frau lautstark protestierte.


»Sie unhöflicher Mensch!«
rief sie ihm nach, als Hawkins nach draußen stürzte, ehe es in der Nähe der
Damentoilette zu einem Auflauf kam. »Wenn Ihre Freundin die erstbeste
Gelegenheit auf der Toilette benutzt, um Ihnen davonzulaufen, dann wird sie
schon ihren Grund haben! Dem Mädchen kann man nur gratulieren zu diesem
Entschluß. Denn viel scheint mit Ihnen nicht los zu sein!«


 


*


 


Tom Hawkins kam sich selbst vor wie ein
aufgescheuchtes Huhn.


Er suchte die nähere Umgebung ab, umrundete
den flachen Anbau und schaute nach Evelyne Masters. Doch das Mädchen war wie
vom Erdboden verschluckt.


Hawkins schalt sich einen Narren. Er lief zum
Auto zurück.


Charles Canon hatte Steaks, Hamburgers und
Pommes frites besorgt, ebenso Getränke in Pappschachteln.


Auf einem Pappteller begann er sein Steak zu
zerkleinern, als er seinen Kompagnon kommen sah.


Die Art, wie Hawkins sich bewegte, der Ausdruck
seines Gesichts - das ließ sofort eine Alarmglocke in Canon anschlagen.


Hawkins riß die Tür zum Wagen auf.


»Sie ist weg!« sagte
er mit spröder Stimme und totenbleich.


Canon war unfähig etwas zu sagen. Der Bissen,
den er in den Mund geschoben hatte, blieb ihm im Hals stecken, und Canon
starrte Hawkins an wie einen Geist.


»Wir müssen sie suchen. Komm, sie kann nicht
weit sein«, drängte der Ältere.


Canon hustete und spie den Fleischbrocken
aus. Dann folgte er seinem Begleiter.


Sie suchten die ganze Umgebung ab, die im
Halbdunkel liegenden Parkplätze, alle möglichen und unmöglichen Verstecke, die
sie eventuell genommen haben könnte.


Ohne Erfolg . . .


 


*


 


Zur gleichen Zeit.


Ebenfalls zwischen Los Angeles und San
Francisco, auf der gleichen Strecke, raste in dieser Minute ein knallroter
Lotus Europa. Das Fahrzeug befand sich rund vierzig Meilen weiter nördlich.


Am Steuer des schnittigen und in seiner ungewöhnlichen
Form auffallenden Wagens saß ein Mann mit dunkelblondem Haar, braungebranntem,
energischem Gesicht, von sympathischem Äußeren.


Der Fahrer war um die Dreißig, wirkte aber
jugendlicher.


Dieser Mann war Larry Brent alias X-RAY-3.


Larry befand sich auf dem Weg nach San
Francisco.


Bis zum späten Nachmittag hatte er sich in
Los Angeles aufgehalten, wo er mit mehreren PSA-Nachrichtenagenten
zusammentraf, um Berichte entgegenzunehmen, die sich mit dem Verschwinden einer
Anzahl von Touristen und Reisenden befaßten, deren Spur sich eindeutig zwischen
Los Angeles und San Francisco verlor.


Die örtlichen Polizeidienststellen arbeiteten
seit Monaten zusammen, das FBI war eingeschaltet worden - alles bisher ohne
Ergebnis.


Wie Schiffe und Flugzeuge mitsamt ihrer Fracht
im rätselhaften Bermuda-Dreieck verschwanden, so verschwanden hier Caravans und
Fahrzeuge und ebenso die Menschen. Innerhalb der letzten acht Monate waren der
Polizei mindestens zehn Fälle dieser Art bekannt geworden. Man hatte alle Lokale,
Motels und Hotels in dieser Richtung abgesucht, man hatte einige zwielichtige
Personen, die in gewissen Lokalen verkehrten, unter die Lupe genommen. Alles
ohne Erfolg. Man fand von den Verschwundenen keine Spur. Man fand nicht mal die
Fahrzeuge.


Die Gespräche, die Brent in Los Angeles
führte, hätte er ebenso gut über Telefon oder als Funknachricht über den
PSA-eigenen Satelliten abwickeln können.


Sie unterstrichen lediglich das bisher
Bekannte.


Aufgrund der unerklärlichen Situationen hatte
sich schon vor fünf Monaten die PSA eingeschaltet, weil der Verdacht bestand,
daß hier möglicherweise parapsychische Phänomene eine Rolle spielten.


Die Nachrichtenagenten, die eine besondere
Ausbildung genossen hatten, waren auf den Fall angesetzt worden und lieferten
Informationen.


Aber das reichte nicht.


Tausende von Hotels, Motels und
Ferienquartieren abseits der Strecke waren unter die Lupe genommen worden. Alle
diejenigen, bei denen das Ergebnis noch zu wünschen übrigließ, wollte Larry
persönlich aufsuchen.


Die Sache gefiel ihm nicht.


Seit Monaten schon beschäftigten ihn die
Fälle, aber es war ihm bisher nicht möglich gewesen, selbst etwas zu
unternehmen.


Larry war ein Mann der Tat. Und eine
besondere Eigenschaft zeichnete ihn außerdem aus: er besaß Fingerspitzengefühl
und Einfühlungsvermögen und jenen sechsten Sinn, der auf bestimmte Ereignisse
ansprach und den man nicht erlernen konnte.


Was war aus den zehn Menschen geworden? Wie
und vor allen Dingen wo waren sie verschwunden?


Eins war allen Fällen gemeinsam: die
Verschwundenen waren auf der Fahrt zwischen Los Angeles und San Francisco
gewesen. Auf der Gegenstrecke war nie etwas in dieser Art passiert.


Also konnte das Unbekannte, was immer es auch
sein mochte, nur hier auf dieser Seite der Fahrbahn zu suchen und zu finden
sein.


Dazu paßte auch die Tatsache, daß Lesley
Jefferson, ein Farbiger aus dem Süden, der seit Jahren einer der hervorragensten
Nachrichtenübermittler für die PSA war, seit vier Wochen sich nicht mehr
gemeldet hatte.


Jefferson befand sich auf der Fahrt von Los
Angeles nach San Francisco. In San Francisco hätte er sich laut Absprache
melden sollen. Das geschah nicht. Nun fing die Suche nach Jefferson an.


Mit dem Neger aus dem Staate Missouri war die
Zahl der Vermißten inzwischen auf elf gestiegen.


Nachforschungen hatten ergeben, daß Jefferson
sich zu dem vermutlichen Zeitpunkt seines Verschwindens nicht weiter als
hundert Meilen von Los Angeles entfernt aufgehalten haben konnte. Das engte den
Spielraum glücklicherweise schon wieder etwas ein.


Auch nach Jefferson war gesucht worden wie
nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen. Niemand wunderte sich noch
darüber, daß die Suche auch bei dem Nachrichtenmann im Sand verlief.


Der olivgrüne VW des Farbigen war ebensowenig
entdeckt worden wie er selbst.


Larry Brent fuhr außergewöhnlich schnell.


Die Straße in diesem Abschnitt der Strecke
war nicht besonders stark befahren.


Eine beleuchtete Hinweistafel verwies auf das
nächste Motel, das in sechs Meilen Entfernung vor ihm lag.


Es war „Pond’s
Motel“. Hier war Jefferson noch gesehen worden. Dort war er auch wieder
abgefahren. Alle Informationen, die über das „Pond’s“
in der Zwischenzeit Vorlagen, ließen den einwandfreien Schluß zu, .daß dort
alles in bester Ordnung war.


Solange nicht irgendein Punkt unklar war oder
einen außergewöhnlichen Verdacht rechtfertigte, sah X-RAY-3 keinen Grund, an
den Unterlagen auch nur den geringsten Zweifel zu hegen.


So ließ er das „Pond’s“
links liegen und raste weiter.


Der rote Lotus jagte wie ein Blitz über die
nächtliche Fahrbahn. Dieser auffallende Wagen, von dem in dieser Form und
Qualität nur ein einziges Gefährt bisher existierte, das von Fachleuten der PSA
ständig weiter ausgebaut und entwickelt wurde, brauste mit rund hundertfünfzig
Meilen Stundengeschwindigkeit über die Fahrbahn. Damit nutzte er nicht mal die
äußerste Kapazität des Fahrzeugs aus.


Der Lotus zeichnete sich durch eine ganze
Reihe von besonders entwickelten Extras aus. Die Funkausstattung konnte man als
ebenso selbstverständlich ansehen wie die Tatsache, daß der Lotus als
Amphibienfahrzeug zu benutzen war. Er stellte ein vollwertiges Motorboot dar.


Die Techniker, die diesen Wagen entwarfen und
weiter entwickelten, legten allergrößten Wert darauf, ihn so klein und leicht
wie möglich zu halten. So hatten hier viele Produkte aus der Weltraumfahrt
Mitverwendung gefunden, die leicht und raumsparend von Natur aus sein mußten.


Der Lotus, wie Larry Brent ihn fuhr, war nach
wie vor ein Modell, etwas Halbfertiges, auch wenn man ihm das nicht ansah.


Der untere Teil des Armaturenbretts, das in
seiner Form und Vielzahl der Knöpfe und leuchtenden Tasten eher in das Cockpit
eines Jets paßte, war noch gar nicht voll ausspielbar. Die Elektronik
allerdings war eingebaut, um neue Programme zu speichern und zu ermöglichen.


Welche zukünftige Bedeutung dieses Fahrzeug
mal im Einsatz für die gesamte PSA haben sollte und
konnte, darüber war die Meinungsbildung noch nicht abgeschlossen.


Mit unverändert hohem Tempo jagte Larry Brent
noch zwanzig Meilen weiter.


Die Straße war zu beiden Seiten von kleinen
gras- und unkrautbewachsenen Hügeln flaniert. Dahinter begannen entweder die
ufernahen Bezirke oder das hügelige, hier vor den Bergen noch einigermaßen
fruchtbare Land.


Schmale Straßen, zum Teil nicht mal
befestigt, führten von der großen Fahrbahn ab in das Hinterland oder darunter
hinweg zum Strandbezirk.


Das leise Stottern im Motor fiel X-RAY-3
sofort auf.


Larrys Augen wurden schmal.


Der Motor setzte aus, die Geschwindigkeit fiel
schnell ab.


Nanu? Was war jetzt los?


Ein Motorschaden? Das hatte ihm gerade noch
gefehlt...


Larry Brent fuhr so weit rechts wie möglich.


Er rollte über den Randstreifen, und
braunroter Staub wurde aufgewirbelt.


Nach rund achthundert Metern kam der Wagen
endlich zum Stehen. Der Zufall wollte es, daß gerade hier ein Weg ins
Hinterland abzweigte. Sanft abfallend führte ein Unbefestigter Weg vom Fahrdamm
herab.


X-RAY-3 zog sein Fahrzeug ganz nach rechts
und rollte so noch ein Stück auf dem staubigen Pfad weiter.


Hinter einem Hügel blieben die Räder stehen.


Larry verließ seinen Platz hinterm Steuer und
klappte die Motorhaube auf.


Im Gegensatz zu einem gewöhnlichen Auto, gab
es hier eine Vielzahl Kabelverbindungen und Verdrahtungen mehr. Und nicht nur
das. Der Motor war kleiner, um Extrabausätze für die Elektronik und andere
wichtige Notwendigkeiten hier unterzubringen.


Bei diesem Wagen konnte man als Nichtfachmann
außer einer Motorinspektion und einer Überprüfung der Kerzen nicht allzuviel
selbst unternehmen. Larry hütete sich auch davor, hier Hand anzulegen.


Er unternahm nach der Inspektion insgesamt
der sauberen und einwandfrei sitzenden Kerzen drei Startversuche. Aber nichts
rührte sich.


Mit der Elektroversorgung schien etwas nicht
zu stimmen. Die Batterie lieferte nach dem Stillstand des Fahrzeugs keine
Energie mehr. Das paßte zwar nicht zu dem stotternden Motor, der sich zuerst
der Tatsache, daß die elektronischen Verbindungen zum Motor auch andere
Fehlerquellen aufweisen konnten, war hier bei diesem Auto schließlich alles
Unmögliche möglich.


Ein Spezialist mußte her. Das eben war der
Nachteil eines solch technischen Wunderwerks. An einer normalen Tankstelle oder
in einer Reparaturwerkstätte würde kaum einer etwas ausrichten.


Larry Brent blickte sich um.


In der Dunkelheit sah er an einem morschen
Pfahl ein Hinweisschild befestigt.


Auf dem verwitterten Holz waren die Angaben
kaum noch zu lesen.


Wenn er von der Kreuzung her geradeaus
weiterging, dann kam er offensichtlich in einen Ort namens Los Manos. Der lag
den Angaben zufolge genau neun Meilen entfernt. Rechts weitergehend dagegen
würde er zum „Beach Hotel“ kommen. Das lag nur drei Meilen entfernt. So
entschloß er sich zum Fußmarsch zum „Beach Hotel“. Von dort aus konnte er
telefonieren und würde er sicher auch ein warmes Essen erhalten und für die
Nacht ein Zimmer.


X-RAY-3 nahm den kleinen Reisekoffer an sich,
in dem er die wichtigsten Utensilien zur Übernachtung bei sich hatte, verschloß
den Lotus von allen Seiten und machte sich dann auf den Weg zum „Beach Hotel“.


Der Pfad machte eine scharfe Biegung und
führte unterhalb der Fahrbahn Richtung Strand.


Wenig später schon marschierte X-RAY-3 durch
die Dunkelheit, eine Weile noch die fernen Lichter auf der Fahrbahn und die
Geräusche der vorbeirauschenden Autos wahrnehmend.


Dann verebbten auch diese Lebenszeichen.


Larry kam sich allein auf der Welt vor.


Er lief über den harten, ausgefahrenen und
von der Sonne ausgetrockneten Boden. Am Wegrand wuchsen kümmerliche Sträucher
und Unkräuter.


Der Weg, den er ging, führte direkt zum
Strand, der an dieser Stelle anfangs sehr steinig war, sich in seiner Qualität
dann aber besserte.


In einer von zerklüfteten Felsen
eingeschlossenen Bucht mündete der Weg auf einem steinigen, ovalen Platz, den
ein paar verkrüppelte Bäume und armselige Dornensträucher umstanden.


Rechts ging es hier nicht weiter. Dafür war
der Erdhügel zu hoch und zu steil.


Es konnte nur links weitergehen. Hier gab es
allerdings keinen Weg, sondern nur noch den weichen tiefen Sand des Ufers.


Dort von irgendwo in der Dunkelheit, sich
möglicherweise an das vorspringende Steilufer schmiegend, müßte der Zeit und
der Entfernung nach das Beach Hotel liegen.


Larry stapfte unverdrossen durch den Sand.
Tintenschwarz lag das weite Meer zu seiner Rechten, das in ewiger Unruhe seine
Wellen an den menschenleeren Strand warf.


Der steife Wind traf Larrys Gesicht, zerrte
in seinen Haaren und trug den Geruch salziger Luft in seine Nase.


Brent war schon eine Stunde unterwegs, kam in
dem lockeren Sand allerdings nur langsam voran.


Da vorn - am schräg über die Bucht laufenden
Steilufer - meinte er plötzlich einen länglichen Schatten zu sehen und ein
kleines Licht. . .


Das Beach-Hotel?


Ja, das mußte es sein.


X-RAY-3 wunderte sich zwar darüber, daß kein
direkter Weg dorthin führte. Möglicherweise wurde das Hotel gar nicht mehr
benutzt. Der Gedanke daran erfüllte ihn mit einem gewissen Unbehagen. Dann war
sein Fußmarsch hierher völlig sinnlos gewesen.


Aber immerhin brannte da vorn an dem länglich
dunklen Gebäude Licht. Also war das Haus bewohnt. Zumindest konnte er von dort
wenigstens telefonieren. Das war den Weg wert!


Larry stutzte plötzlich.


Vor ihm am Strand - lag eine weibliche
Gestalt.


Sie lag bäuchlings im Sand und hatte ihre
langen, braun gebräunten Beine weit von sich gestreckt.


Sie trug einen weißen, knapp sitzenden
Bikini» der in der Dunkelheit leuchtete.


Die Arme hatte die Fremde neben dem Körper
liegen, den Kopf ein wenig seitlich und dem Wasser zugewandt.


Ihr langes, schwarzes Haar war zu einem
Knoten am Hinterkopf zusammengesteckt.


Larry Brent atmete auf, und unwillkürlich
spielte ein leichtes Lächeln um seine Lippen.


Es gab also doch Hotelgäste. Warum das
Mädchen allerdings jetzt in der Dunkelheit noch am Strand lag, konnte er sich
nicht sofort erklären. Der kühle, vom Meer her blasende Wind war nicht gerade
angenehm.


Aber vielleicht erwartete sie hier jemand.


Er ging weiter.


Die Fremde rührte sich nicht.


Das Rauschen der Wellen und das Säuseln des
Windes schluckte die knirschenden Schritte des
einsamen Spaziergängers.


Wellen spülten an den Strand. Das Wasser
schwappte so weit ans Ufer, daß der Kopf der Fremden benetzt wurde.


Benetzt? Das Wasser schwappte über ihren Kopf
hinweg, und mit jeder neu ans Ufer spülenden Welle, wurde der kunstvoll
gebundene Knoten weiter aufgelöst, so daß im nächsten Moment der Augenblick
erreicht war, in dem die Haarpracht sich löste und das weit offene,
pechschwarze Haar Kopf und Gesicht der Fremden völlig verdeckte. Wie ein
Schleier, der auf dem Wasser schwamm.


Larry hatte das Gefühl, eine eiskalte Hand
tastet seinen Rücken hinab.


Brent warf sich nach vorn. Jetzt - aus diesem
Blickwinkel war deutlich zu sehen, daß der Kopf der dort am Strand liegenden
Frau ständig im Wasser lag und angespült wurde!


X-RAY-3 war mit zwei, drei schnellen
Schritten bei der Fremden, ließ seine Tasche fallen, bückte sich und drehte
sofort den von langem, durchweichtem Haar bedeckten Kopf der Frau herum.


Der Kopf ließ sich ohne Widerstand wie bei
einer Marionette schlaff und kraftlos bewegen.


Die Frau rührte sich nicht, sie schlug nicht
mal die Augen auf. Das konnte sie auch nicht mehr. Sie - war tot!


 


*


 


Sekundenlang starrte Larry Brent in das
längliche schmale Gesicht. Die Augen der Toten waren geschlossen, der Mund halb
geöffnet.


Oberhalb der rechten Lippe hatte die Fremde
einen kleinen Leberfleck, der diesem stillen, friedlichen Gesicht einen
merkwürdigen Reiz verlieh.


Mechanisch fühlte Larry den Puls an der
eiskalten Hand.


Er hörte das Herz ab.


Hier war nichts mehr zu machen. Die junge
Frau in dem weißen Bikini mußte seit vielen Stunden tot sein. An diesen
abgelegenen Strand kam niemand, und so hatte noch niemand sie gefunden.


Brent legte die Fremde an die Stelle zurück,
an der er sie gefunden hatte, und eilte dann auf die Steilküste der Bucht zu,
vor der das Beach Hotel stand.


Er mußte sofort die Polizei anrufen und den
Fund der Toten melden.


An einem verschnörkelten Eisengitter hing
eine alte Laterne, in der eine elektrische Birne über dem Eingang des Hotels
baumelte. Im Wind schwankte die Laterne in ihrer rostigen Halterung hin und
her, und ein nervenaufreibendes Quietschen mischte sich in das Geräusch des
wehenden Windes.


Larry war noch etwa zwanzig Schritte von der
breiten, hölzernen Treppe entfernt, die zum Beach Hotel führte, das auf
mächtigen Holzstämmen wie ein überdimensionaler Pfahlbau ruhte.


X-RAY-3 hatte nur Augen für das in Form eines
Blockhauses gebaute kleine Hotel und nahm erst ganz plötzlich und unerwartet
den Schatten von links wahr, der sich dort in Höhe der Steilküste auf das
Beach-Hotel zubewegte.


Larry glaubte zu träumen.


Dort lief ein Mensch - ein Mädchen in einem
weißen Bikini, und schwarzem Haar. Ihre langen Beine trugen sie schnell auf den
Eingang zu.


Brent stand wie vom Donner gerührt.


»Hallo?!« rief der
PSA-Agent. »Hallo, Miß!«


Ihm fiel im Augenblick nichts Besseres ein,
doch die gutgebaute Schwarzhaarige reagierte nicht mal auf seinen Anruf.


Die junge Frau, die dort lief, eilte barfuß
die hölzerne Treppe nach oben und verschwand hinter der Eingangstür des „Beach
Hotels „.


Diese Frau war niemand anders als jene, die
Larry vor wenigen Augenblicken tot am Strand gefunden hatte!


 


*


 


Larry Brent schüttelte sich wie ein Hund, der
in einen kalten Regenguß geraten war.


Die Gedanken des PSA-Agenten jagten sich.


Er warf einen Blick zurück und starrte dann
wieder auf den Eingang des einfachen Hotels.


War sie’s oder war sie’s nicht?


X-RAY-3 lief zu der Stelle zurück, wo er die
Tote fand und mußte innerhalb von einer Minute eine weitere unangenehme
Überraschung verdauen.


Die Stelle - war leer.


Larry sah nicht mal mehr den Abdruck, den der
nasse tote Körper im Sand hinterlassen hatte!


 


*


 


Was für einen Sinn ergab das Ganze? Was ging
hier vor?


Benommen eilte Larry Brent zum Hoteleingang
und lief die hölzernen Stufen nach oben. Auf der umzäunten Terrasse mit Blick
zum Meer standen rustikale Sitzmöbel um einen großen runden Tisch.


Der buntbedruckte Sonnenschirm fristete
zusammengefaltet in der Ecke der Terrasse sein Dasein.


Larry hob den Blick. Über ihm schwankte die
elektrische Laterne quietschend hin und her. Ein nagendes Geräusch ...


Der PSA-Agent stieß die zur Hälfte verglaste
Tür auf.


Er kam in eine Art Rezeption. Ein
nierenförmiger Tresen stand dem Eingang genau gegenüber.


In der Nische hinter der Rezeption hingen
einige Schlüssel an den dort vermerkten Zimmernummern.


Eine Tischlampe brannte. In ihrem Schein
blätterte ein Mann mit schütterem Haar in einer zerfledderten Zeitschrift.


Der Portier blickte auf, als der Gast
eintrat.


Der Mann hinter der Rezeption hatte die
Brille weit vorn auf der Nasenspitze sitzen, so daß er über das Horngestänge
hinwegblickte und die Augen dabei stark nach oben bewegte. Das mit roten dünnen
Äderchen durchzogene Weiß der Augäpfel kam im Licht der Lampe noch stärker zum
Ausdruck.


»Evening«, brummte der Portier.


Larry erwiderte den Gruß und blickte
gleichzeitig auf die einzige, nach oben führende Treppe schräg hinter der
Rezeption.


X-RAY-3 lauschte auf irgendwelche Geräusche
in diesem Blockhaus-Hotel, aufgrund derer er auf die eventuelle Anwesenheit
anderer Gäste hätte schließen können.


Holzwände wäre nicht
so geräuschdämmend wie Betonmauern.


Larry war darauf gefaßt, irgendwo in diesem
Gebäude möglicherweise das Rauschen von Wasser zu hören, oder Schritte - oder
wenigstens Lichtschein zu registrieren.


Es war doch kaum anzunehmen, daß die
Bikini-Schönheit im dunklen Treppenaufgang ihr Zimmer aufgesucht hatte.


»Ich hatte eine Autopanne und komme allein
nicht weiter. Ist es möglich, von hier aus zu telefonieren? Und für den Fall,
daß der Schaden heute nacht nicht mehr behoben werden kann, was ich befürchte,
kann ich ein Zimmer bei Ihnen haben?«


Der Alte mit dem dünnen Haar und der
Hornbrille nickte. »Können Sie beides, selbstverständlich, Mister ...«


Er deutete auf ein altersschwaches Telefon,
das am äußersten linken Ende der Rezeption stand. Ein solches Modell hatte
Larry schon viele Jahre nicht mehr - und wenn schon, dann nur in alten Filmen -
gesehen.


Er bedankte sich für das Entgegenkommen,
während er an den Apparat ging, und fragte: »Sie haben wohl im Moment noch
einige Gäste hier im Haus, nicht wahr?«


»Nein, wie kommen Sie darauf?« wurde die verwundert klingende Gegenfrage gestellt.


»Das Mädchen, das eben hier ins Haus kam -
ist sie allein oder in Begleitung?«


»Mädchen? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen,
Mister.«


Larry, der schon nach dem Hörer griff, hielt
in der Bewegung inne.


»Von der Schwarzhaarigen im Bikini. Sie ist
doch gerade vor mir hereingekommen. . .«


Der Mann mit der Brille schüttelte den Kopf
und starrte den PSA-Agenten an wie einen Geist. »Unsinn, Mister! Hier ist kein
Mensch hereingekommen. Sie müssen sich irren ...«


Larry erwiderte den Blick des Mannes, der ihn
gewohnheitsmäßig über den Brillenrand hinweg musterte.


X-RAY-3 sagte kein Wort mehr.


»Wollen Sie wirklich ein Zimmer, Mister?« wurde er gefragt.


»Ja, natürlich.«


Brent hob den Hörer ab und wählte die
Auskunft. Die Verbindung kam nicht zustande.


Ein fernes Kratzen und Summen war in der
Leitung und viele übereinandergelagerte Stimmen machten sich bemerkbar.


»Hallo?« rief Larry.
»Hallo . . .?«


»Stimmt was nicht?«
erkundigte sich der Portier über seine Hornbrille hinweg.


»Der Apparat geht nicht.«


»Ooh?« Es klang nicht mal so überrascht, wie
Larry bei sich feststellte.


Der Mann schlurfte um die Rezeption herum. Er
trug ausgetretene alte Lederschuhe. Die Hose, die seine hageren Beine
umschlapperte, war irgendwann mal mit einer Bügelfalte versehen gewesen. Einen
sehr sauberen Eindruck machten das Beach Hotel und der Alte nicht.


Larry reichte ihm wortlos den Hörer. Der Alte
hielt ihn kurz ans Ohr, schüttelte ihn dann kräftig und lauschte noch mal.
»Dann ist wohl nichts zu machen. Mit der Leitung stimmt was nicht. Die ist
gestört. Muß mich um den Reparaturdienst kümmern. Wenn morgen früh mein
Dienstnachfolger kommt, werd ich mich gleich drum kümmern, Mister. Dann kann
ich in Los Manos auch einer Autoreparaturwerkstatt Bescheid geben - wenn Sie
das wollen.«


»Das wird wohl wenig Sinn haben. Ich brauche
Spezialisten! Aber darüber können wir uns morgen noch unterhalten.«


Larry blickte sich unauffällig um, während
der Alte hinter die Rezeption zurückging.


In diesem einfachen, beinahe primitiven Hotel
gab es eigentlich nichts Bemerkenswertes, wenn man von dem absah, was ihm
bisher begegnet und was prompt von dem Alten abgestritten worden war.


Eine Leiche am Strand - eine Leiche, die man
wenig später auf das Hotel zurennen sah, in dem auch Larry Brent Unterkunft
wollte - ein Telefon, das nicht funktionierte, ein Portier, der abstritt, daß
hier jemand vor ihm, Larry, hereingekommen war - Merkwürdigkeiten über
Merkwürdigkeiten, die sich aneinanderreihten wie Perlen auf einer Schnur.


Und dann fiel ihm etwas ganz Beachtliches auf.


X-RAY-3 hatte doch eine Möglichkeit, sich mit
der Außenwelt in Verbindung zu setzen, er war doch gar nicht auf das uralte
Telefon angewiesen, das hier im Beach-Hotel stand!


Die Sende- und Empfangsanlage in seinem
PSA-Ring enthob ihn aller Sorgen.


Der Gedanke daran erfüllte ihn mit einem
gewissen Unbehagen. Warum hatte er nicht schon früher daran gedacht? Wieso war
er nicht in dem Augenblick darauf gekommen, ihn einzusetzen, als er feststellen
mußte, daß an ein Weiterfahren gar nicht zu denken war?


Larry wußte plötzlich genau, was diese
Überlegung im Keim erstickt haben mußte: in dem Moment hatte er das Schild
gesehen mit der Aufschrift: Los Manos - 3 Meilen, Beach Hotel - 3 Meilen.


Das Beach-Hotel hatte ihn wie ein Magnet
angezogen.


Siedendheiß überlief es ihn.


Er mußte an die zehn Vermißten denken - an
Lesly Jefferson, der den Auftrag gehabt hatte, einigen besonderen Fragen
nachzugehen.


Waren alle diese Leute hier im Beach Hotel
abgestiegen? War dies der Ort, den sie so verzweifelt gesucht hatten?


Dieses seltsame Holzhaus steckte voller
Überraschungen, die mit normalen Gesetzen nicht zu erklären waren.


Geisterhaftes ging hier vor.


Der Zufall hatte ihn auf eine Fährte gelenkt,
die er sich sehr gründlich ansehen wollte.


Er ließ sich seine Verwirrung und Nachdenklichkeit
nicht anmerken. Scheinbar in gelöster Stimmung plauderte er mit dem Portier und
kam auf die große Standuhr zu sprechen, die neben der Ecke an einem Fenster
stand und die eine Besonderheit aufwies.


Es war weniger das fast schwarze, wurmstichige
Holz, es war auch nicht das emallierte Zifferblatt, das offensichtlich
handbemalt war und Szenen auf See zeigte, gischtige Wellen, die zerklüftete
Felsen umspülten, ein Viermaster in Seenot, eindrucksvolle, beinahe
dämonenähnliche Fischgesichter zwischen den einzelnen Szenen verteilt.


Das alles war schon auffallend. Aber
bemerkenswert war die Tatsache, daß diese Uhr - überhaupt keine Zeiger mehr
hatte.


Darauf angesprochen meinte der Portier: »Sie
schlägt schon lange die Stunden nicht mehr. Aber sie steht hier ohne Zeiger,
solange ich zurückdenken kann. Es ist ein Dekoration Stück, alt und selten. So
etwas mögen die Leute. Und so lassen wir sie hier stehen. Ebenso könnten wir
einen Gummibaum in die Ecke stellen oder eine alte Winchester dort aufhängen.
Aber die Uhr ist eben interessanter, finden Sie nicht auch?«


»Doch.«


Larry hatte Zimmer vierzehn. Außer ihm, so
hatte er inzwischen erfahren, gab es keine weitere Gäste
im Haus.


Keine Rede von der Bikini-Schönheit. Für den
Alten existierte sie überhaupt nicht. War sie auch für ihn, Brent, nur eine
Halluzination gewesen?


Er wollte den Merkwürdigkeiten im Beach-Hotel
auf den Grund gehen. Vor allen Dingen wollte er der PSA in New York einen
ausführlichen Bericht über seine Panne und die seltsamen Beobachtungen geben,
die er gemacht hatte.


Das nahm er sich vor, während er die
ächzenden Holzstufen hinauf ging.


Als Larry seine Zimmertür aufschloß, hatte er
dieses Vorhaben vollkommen vergessen...


 


*


 


Er bemerkte von diesem teilweisen
Gedächtnisschwund überhaupt nichts.


Larry inspizierte sein Zimmer, das sehr
einfach eingerichtet war. Badezimmer war keines vorhanden. Es gab ein
Waschbecken. Um zur Toilette zu gelangen, mußte er ans Ende des Korridors gehen.


Auf dem Weg dorthin kam er an mehr als einem
Drittel der hier auf den Gang mündenden Türen vorbei. Larry tat etwas, was ein
Gentleman normalerweise nicht tat, doch in Anbetracht der besonderen Umstände
hielt er sein Vorgehen für gerechtfertigt: er blieb vor jeder Tür kurz stehen,
um zu lauschen.


Er vernahm nicht das kleinste Geräusch und
sah auch nirgends Licht schein unter den Türritzen. Es mußte wohl so sein, wie
der Portier gesagt hatte: außer ihm gab es keine weiteren Gäste.


Zurückgekehrt in sein Zimmer klappte X-RAY-3
das Fenster weit auf und legte sich dann in sein Bett. Er lag noch eine ganze
Weile wach und nachdenklich da und starrte gegen die Holzdecke. Ganz tief in
seinem Bewußtsein regte sich etwas. Er wußte, daß er irgend etwas noch hatte
tun wollen. Aber was es war, darauf kam er nicht.


Er fiel schließlich in einen unruhigen und
nicht sehr tiefen Schlaf. Immer wieder zuckte er leicht zusammen, befand sich
ständig auf der Schwelle zwischen Traum und Wachzustand - und fuhr plötzlich
zusammen, als das Geräusch laut und dumpf durch die Wände drang.


Boooonggg - bummmm - booormggg - bummmm -
booooongggg - bu- uuummmm.


Larry Brent schreckte auf.


Eine große Uhr schlug.


Zweimal, dreimal, viermal...


Der PSA-Agent hielt den Atem an. Das Geräusch
kam von unten.


Aber das konnte nicht sein. Die alte Uhr mit
den Seefahrtsmotiven hatte ja kein Werk mehr, war überhaupt nicht
funktionsfähig und konnte demnach auch nicht schlagen.


Boooonggg - buuuummmm 


Das gewaltige, dröhnende Geräusch strafte
seine Überlegungen Lüge.


Schlug die Uhr unten zum elften oder zwölften
Mal? Er wußte es nicht. Dumpf und hallend verebbten die gewaltigen Schläge.


Larry warf einen Blick auf seine Armbanduhr.
Elf! Demnach hatte er erst eine halbe Stunde vor sich hingedämmert. Dabei kam
es ihm so vor, als wären schon Stunden vergangen.


Er warf die Decke zurück und stand auf. Er
fühlte sich wie gerädert.


X-RAY-3 stand mitten im Zimmer, starrte durch
das Fenster, und seine Augen wurden schmal. Im Sternenschimmer meinte er auf
der gegenüberliegenden Seite der kleinen Bucht ein metallisches Blitzen zu
sehen. Es kam von dem ovalen Platz her, wo die Büsche und Sträucher standen,
auf dem der schmale, ausgetretene Pfad mündete.


Neugierig trat X-RAY-3 an das Fenster und
starrte über die Bucht.


Das war ein Traum!


Da vorn auf dem freien Platz - standen
mehrere Autos, Caravans und ...


Das konnte nicht die Wirklichkeit sein.


Er schloß die Augen - und öffnete sie wieder.
Die Fahrzeuge dort drüben lagen wie unter einem dichten Nebelschleier, der sich
wabernd bewegte.


Die Caravans und Autos nahm er wahr, als ob
sie eine Vision aus Licht wären. Das Ganze tanzte vor seinen Augen auf und ab,
und im nächsten Moment war alles wieder Verschwunden - und so wie zuvor.


Er mußte nachsehen!


Doch dazu fand er nicht mehr die Zeit. Ein
anderes Ereignis nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.


Er hörte den entsetzlichen,
markerschütternden Schrei, der ihm die Haare zu Berge trieb.


So schrie jemand in höchster Todesnot.


Und der Schrei hallte hier durch das Hotel -
draußen durch den Korridor!


 


*


 


Er schlug plötzlich die Augen auf. Ein
Geräusch hatte ihn geweckt.


Im ersten Moment war er ganz benommen, und
sein Kopf fühlte sich schwer wie Blei an.


Das Telefon rasselte! Das Geräusch war ganz
weit weg, kam von unten.


Gerry Barner schüttelte sich leicht.
Inzwischen war es stockfinster geworden. Das Tonband hatte abgeschaltet. Von
dort glühte nur das grüne magische Licht. Multi-Point lag auf dem geflochtenen
Korbstuhl und schlief.


Er selbst mußte bei dem Gesang seiner Frau
fest eingeschlafen sein. Beim Hinunterlaufen warf er einen schnellen Blick auf
das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr.


Es war eine Minute nach elf . . .


Das Telefon stand in der Diele. Gerry Barner
hob ab und meldete sich mit einem leisen „Ja?“


»Barner -« sagte eine sanfte, etwas wehmütig
und verloren klingende Frauenstimme. »Gerry Barner?«


»Ja. Der bin ich. - Wer sind Sie?«


»Eve - ich heiße Eve... Eve Masters ...«


Zwischen Barners Augenbrauen entstand eine
steile Falte.


»Dann sind Sie falsch verbunden, Miß Masters.
Ich kenne Sie nicht...«


»Gerade eben das möchte ich feststellen,
Mister Barner. Es ist sehr wichtig für mich. Entschuldigen Sie, daß ich Sie so
spät anrufe! Ich hatte leider keine Gelegenheit, es früher zu tun. Ich mußte
die beiden erst abwimmeln.?«


»Wen mußten Sie abwimmeln?«


»Canon und Hawkins. Sie waren erst Freunde.
Aber dann benutzten sie mich wie ein Werkzeug ...«


Die Stimme der Fremden am Telefon kam ihm
irgendwie bekannt vor. Es war ein Tonfall in ihr, der zu einer anderen Stimme
paßte - der dieser Stimme mit jedem weiteren Wort, das die geheimnisvolle
Anruferin sprach, ähnlicher wurde.


Gerry Barner fühlte ein Kribbeln im Nacken,
und wehrte sich gegen die Gedanken, die sich ihm aufdrängten.


Carolines Stimme! Er meinte plötzlich
Carolines zarte, weiche Stimme zu hören . . .


»Gerry?« hörte er
die Frage wie durch eine Wattewand und registrierte nicht, daß er sich mit der
rechten Hand am Türpfosten festhielt und seine Fingernägel sich tief in das
Holz bohrten. »Du bist Gerry Barner - ein Maler - das sagt mir nicht viel, im
Moment jedenfalls nicht. Aber wir haben uns heute getroffen - am späten
Nachmittag. In San Pedro, an dem Imbiß wagen ...«


»Ja, ja, ich weiß«, konnte er nur mühsam
beherrscht hervorbringen. »Woher wissen - Sie -«, es fiel ihm schwer, die
Anruferin zu siezen. Am liebsten hätte er „Du“ - und Caroline zu ihr gesagt.
Alles, in ihm befand sich in wildem Aufruhr.


!... daß ich Maler bin?«


»Ich habe mich nach Ihnen erkundigt. Hier, in
San Pedro.«


»Sind Sie denn da?«
wunderte Barner sich. »Ich habe Sie doch wegfahren sehen...«


»Ja. Knapp dreihundert Meilen weiter nördlich
habe ich Canon und Hawkins überlistet. Ich habe mich versteckt gehalten, bin
dann zur Straße zurückgelaufen und per Anhalter den Weg zurückgefahren. Hier in
San Pedro habe ich mich absetzen lassen und bin eine Weile durch die
Budenstraßen geirrt. Es zog mich regelrecht hierher. Ich kann es nicht richtig
begründen. Ich folgte einem Gefühl, das ist alles. Ich weiß, ich war schon mal
hier. Da sah einiges ein bißchen anders aus, da gab es weniger Geschäfte. Das
ist ein Grund. Der zweite Grund: Ihr Name. Gerry - er kam mir so bekannt vor.
Ich bringe diesen Namen mit einer Tätowierung in Verbindung, eine Tätowierung,
die eine künstlerisch gestaltete Lotosblüte zeigt, in der japanische Symbole
eine Rolle spielen. Sie sind dieser Gerry, nicht wahr?«


»Ja. Aber wie kommen Sie an meine Adresse, an
meine Telefonnummer?«


»Nachdem ich erst mal hier war, kam ich
schnell hinter diese Dinge. In der Ladenstraße gibt es ein hübsches kleines
Geschäft mit kunstgewerblichen Gegenständen- und Bildern aus der Gegend. Ein
Schild macht auf die einmaligen Arbeiten eines gewissen Gerry Barner
aufmerksam. Da außer Ihrem Namen auch Ihre Fotografie ausstand, war es keine
Schwierigkeit, hier eine Verbindung zu knüpfen. Die Rufnummer fand ich im
Telefonbuch. Die Cents, um Sie anzurufen, mußte ich mir allerdings von einem
Fremden borgen. Ich selbst habe keinen Pfennig dabei.
. .«


Gerry Barner nagte an seiner Unterlippe
herum. Tausend Gedanken gingen ihm in diesen Sekunden durch den Kopf und
flatterten wie aufgescheuchte Vögel durch sein Bewußtsein, so daß er nicht
einen einzigen festhalten konnte.


Er war aufgewühlt bis ins Innerste seiner
Seele.


Caroline! Der Name rauschte in ihm wie von
einer Flut herangetragen . . . Du bist Caroline! Deine Stimme erkenne ich unter
Millionen und aber Millionen Frauen heraus! Es zieht dich zu mir, aber du weißt
nicht weshalb. Eine zufällige Begegnung hat deine Erinnerung geweckt. Du weißt
nicht, wie alles zusammenhängt. . .!


Am liebsten hätte Barner alle diese
Überlegungen hinausgeschrien, um sich Luft zu schaffen, um die geheimnisvolle
Anruferin darauf aufmerksam zu machen, daß auch sie etwas vollkommen Richtiges
fühlte.


Seine Gebete waren wahr geworden! Seine
Hoffnung, daß Caroline sich vielleicht doch noch mal aus dem Reich der Toten
melden könne, erfüllte sich nach all den Jahren der Enttäuschung und des
Wartens und der Zweifel.


Es gab sie - die Wiedergeburt, über die er so
oft mit Menschen in New York, in San Francisco und Los Angeles gesprochen
hatte. Es gab Bücher darüber, in denen Tausende solcher Fälle untersucht und
besprochen worden wäre. Er hatte so gern daran glauben mögen und sich
gewünscht, daß auch ihm mal der Beweis erbracht wurde, daß Tote unter
bestimmten Umständen wiederkamen, daß sie mitten unter denen lebten, die durch
ihr Leben hetzten, die vom Alltag aufgefressen wurden, daß sie sich zu erkennen
gaben. Aber die Natur hatte da offenbar einen sehr vernünftigen Riegel
vorgeschoben. Die meisten, die jetzt leben, hätten dieser Theorie zufolge schon
mal existiert, einmal, zweimal - oder auch mehrere Male. Die heute in Hochhäusern
lebten und in Straßenkreuzern fuhren, waren die gleichen, die einst in
Felsenhöhlen, später dann in Lehmhütten hausten, auf feurigen Hengsten ritten
oder in den fremdartigen und geheimnisumwitterten Städten auf Atlantis schon
eine hohe Kulturblüte erlebten und in sonnengetriebenen Fahrzeugen durch die
Straßen fuhren . . .


Manch einer glaubte sich an ein früheres
Leben erinnern zu können - bei einem ganz geringen Prozentsatz schien dieser
Beweis bis auf den letzten zweifelsfreien Rest sogar gelungen. Dritte wiederum
belächelten derartige Aussagen.


Das Leben war einmalig . . .


Auch er war mehr diesem Gedanken verhaftet.


Bis zu diesem Augenblick, da sich alles
umkehrte und scheinbar unumstößliche Beweise dafür auftraten, daß Caroline
wiedergekommen war.


Hier konnte es sich nicht um einen makabren
Scherz handeln . . .


Im Körper einer fremden jungen Frau, die sich
Eva Masters nannte, die von anderen Eltern gezeugt und geboren worden war -
hatte die Seele seiner Caroline eine neue Heimstatt gefunden.


»Ich muß dich ... ich muß Sie sehen«,
verbesserte er sich schnell. »Sind Sie damit einverstanden? «


»Ob ich damit einverstanden bin?« Ihre Stimme klang so frisch, so glücklich, wie stets
Carolines Stimme geklungen hatte, wenn sie besonders heiter und ausgelassen
war. »Wir sind uns scheinbar heute zum ersten Mal begegnet und doch ist es mir,
als ob wir uns schon ewig kennen. Ich träumte stets von einem Mann,
gutaussehend, Mitte dreißig. Er war Künstler. Wir trafen uns oft. Nacht für
Nacht wiederholte sich dieser Traum. Wir haben alle unsere Träume - solche, die
uns quälen, die uns nachdenklich stimmen, solche, die wir vergessen haben, kaum
daß wir aufwachen. Der Traum, den ich hatte, stand stets leuchtend und klar vor
mir. Der Mann, den ich sah, trug am rechten Arm eine tätowierte Lotosblüte. Ich
bin diesem Mann heute begegnet, und es drängte mich danach zu erfahren, wer er
ist. Er ist älter, als der, den ich im Traum sah, aber er trägt auf dem Arm die
Lotosblüte . . .«


Gerry Barners Antwort erfolgte automatisch,
und er sagte etwas, was er eigentlich gar nicht hatte sagen wollen. »Der Mann
war damals zwanzig Jahre jünger, als er heute ist, Caroline, und du kannst dich
nur so an ihn erinnern, wie du ihn zuletzt gesehen hast, ehe deine Seele diese
Welt verließ, um in einem anderen Körper wiedergeboren zu werden . ..«
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Plötzlich war das Eis gebrochen.


Es war ganz einfach - für sie beide - zu
erzählen.


Jeder wußte dem anderen etwas mitzuteilen,
und Gerry Barner war erschrocken über die Tatsache, wie viele Einzelheiten Eve
Masters alias Caroline Barner über ihr altes, vergangenes, durch einen
tragischen Unglücksfall so abrupt zu Ende gegangenes Leben wußte. Das Telefongespräch,
zu dem sie sich, einem inneren Trieb gehorchend, entschlossen hatte, war wie
ein Ventil, daß schlagartig Gefühle und Kenntnisse
freisetzte.


Sie konnte Bildinhalte wiedergeben, von
Gemälden, die außer ihr niemand sonst zu sehen bekommen hatte, Bilder, die sich
noch heute hier in seinem Haus befanden und die er nie in einer Ausstellung
gezeigt hatte.


Es gab bestimmte Werke, mit denen er es so
hielt. Diese Eigenart - kannte nur Caroline!


Sie mußten sich treffen. Sie hatten beide das
Verlangen danach.


»Ich komme nach San Pedro. Erwarte mich!«


Seine Stimme zitterte. Er mußte daran denken,
was jetzt wohl in der Frau vor ging, die ihren ganzen Mut zusammengenommen
hatte, ihn hier anzurufen und sich ihm anzuvertrauen, soweit das in ihrer Macht
stand.


Sie war Evelyne Masters, stammte aus Chicago
und war die Tochter eines Versicherungsangestellten. Evelyne bemerkte schon als
sehr junges Mädchen, daß sie sich von ihren Freundinnen gleichen Alters
unterschied. Sie hatte seltsame Träume, die so intensiv in ihrer Erinnerung
zurückblieben, daß sie sich zu ängstigen begann, weil sie oft nicht wußte, ob
sie die Dinge nur geträumt oder wirklich erlebt hatte.


Das Mädchen machte früh mit dem Psychiater
Bekanntschaft, der jedoch schon sehr bald eine Behandlung einstellen mußte,
weil Evelyne Masters Träume sich nicht änderten. Fünf verschiedene Psychiater
lernte Eve im Lauf ihres Lebens kennen. Den letzten vor drei Jahren. Der machte
das einzig Richtige, als er erkannte, daß es sich hier um einen nicht
alltäglichen Fall handelte: er empfahl ihr, sich einem guten Parapsychologen
anzuvertrauen. Er machte sie auch zum ersten Mal darauf aufmerksam, daß ihre
Träume keine Träume, sondern Erinnerungen an ein Dasein oder gar mehrere sein
könnten.


Die Indianerträume - die Träume um die
verbrennenden Bilder - das alles sprach von mindestens zwei Existenzen vor
ihrer Fleischwerdung als Evelyne Masters.


»Wann wirst du hier sein, Gerry?« Sie sprach noch immer mit der Stimme Caroline Barners und
nicht mit der Eve Masters. Obwohl Zweidrittel dieses Gesprächs bisher auf diese
Weise geführt worden waren, konnte er sich einfach nicht daran gewöhnen.


»Etwa in einer Viertelstunde.«


»Gut, ich warte auf dich an der kleinen Bar.
Ihr Name ist „Flamenco“...«


Sie legte auf.


Wie im Schlaf bewegte er sich durch das
dunkle Haus und fuhr mit den gleichen traumwandlerischen Gefühlen


kurze Zeit später, so schnell es ihm möglich
war, nach San Pedro.


Gerry Barner begriff überhaupt nichts mehr.


 


*


 


Eve Masters verließ die Telefonzelle.


In der Ladenstraße hielten sich nur noch
wenige Touristen auf. Die meisten waren um diese Zeit in Lokalen und Bars.


Die Imbiß- und Eisstände waren bis auf eine
Ausnahme geschlossen.


Eve spürte Verlangen nach einem erfrischenden
Zitronen- und Erdbeereis. Aber dies mußte ein Wunsch bleiben, denn sie hatte
kein Geld dabei.


In ihrem kurzen, weit ausgeschnittenen
Sommerkleid und der hageren Figur, die sie hatte, wirkte sie nicht viel
jugendlicher.


Sie ging die Straße hoch, als sie vorn um die
Ecke einen Wagen biegen sah.


Wie von einem Peitschenschlag getroffen,
bliebe Eve Masters stehen.


»Nein«, entrann es ihren bleichen Lippen, und
sie schüttelte den Kopf, als könne sie dadurch das Geschehen rückgängig machen.
»Es darf nicht wahr sein ... es kann nicht sein . . .«


Und doch war es so, wie sie es sah.


Der Wagen, der dort vorn langsam um die Ecke
bog, war ein taubenblauer Chevrolet.


 


*


 


»Hilfeeee!
Aaaaaagggh!«


Der gräßliche Schrei ging ihm durch und
durch.


Larry warf sich herum, griff nach der Hose,
stieg hinein, und noch während er mit einer Hand den oberen Knopf schloß,
wühlte er mit der anderen unter das Kopfkissen, wo die Smith & Wesson Laser
lag.


X-RAY-3 riß die Tür auf und stürzte hinaus
auf den finsteren Korridor.


Der Schrei kam von unten! Ein zweiter,
schrillerer übertraf in diesem Augenblick den ersten.


Larry raste durch den Gang und auf die
Treppenstufen zu, die hinter der Gangbiegung lagen. Gelblich-rotes Licht drang
von unten herauf und tauchte den vorderen Teil des Korridors in geisterhaftes
Halblicht.


Und in diesem Zwielicht sah Larry eine Szene,
daß ihm das Blut in den Adern gefror.


Unten auf der letzten Stufe stand eine junge
Frau in einem knöchellangen, schwarzen Kleid, das weit ausgeschnitten war. Sie
hatte die Arme hochgerissen, raufte sich die Haare und schrie, als ob man ihren
Körper mit brennenden Eisen attackieren würde.


Über die schmalen, weißen Schultern der dort unten
Stehenden blickte X-RAY-3 hinweg zu dem Tresen, wo sich das grausame Geschehen
abspielte.


Der Portier wurde von fremden Eindringlingen
an die Wand gedrückt. Die drei Unbekannten machten sich über ihn her. Sie waren
alle drei bewaffnet. Mit langen, blinkenden Dolchen, die immer wieder
emporgerissen wurden, die sich immer wieder in den Leib des Portiers senkten,
machten sie ihn förmlich nieder.


Der Angegriffene brach zwischen den Händen
seiner Mörder zusammen. Die blutbesudelten Hände, mit denen er sich vor
Schwäche kaum noch seine Gegner vom Hals halten konnte, rutschten über den
Tresen und suchten zitternd nach einem Halt.


»Aufhören!« Larrys dröhnende Stimme übertönte
die Schreie des Sterbenden und die der schwarzgekleideten, schlanken Frau, die
sich aufführte, als würde sie jeden Augenblick den Verstand verlieren.


Die Täter reagierten überhaupt nicht. Sie
stachen den hilflosen Mann nieder.


Brent jagte die Stufen nach unten, zwei, drei
auf einmal nehmend. Er kam an der Schreienden vorbei. Der Weg war breit genug,
da die Dunkelgekleidete sich ängstlich und wie im Krampf gegen eine Wand
preßte.


Larry hechtete förmlich auf den einen der
drei Mörder zu, packte ihn am Kragen und riß ihn mit harter Hand zurück. Ehe
der Verdutzte merkte, wie ihm geschah, plazierte X-RAY-3 einen Kinnhaken, der
sich gewaschen hatte.


Dem Mann flog der Kopf in den Nacken, er warf
die Arme hoch, und sein gefährlicher Dolch machte sich selbständig. In hohem
Bogen flog er durch die Luft und landete zitternd wie ein Indianerpfeil im Pfosten
neben der Eingangstür.


Einer der drei Männer trug eine
Gesichtsmaske, die beiden anderen hatten sich ein rotes und ein schwarzes Tuch
vor den Mund gebunden.


Die Augen der Mörder glitzerten kalt.


Die beiden Männer wirbelten blitzschnell
herum und kamen mit gezückten Dolchen auf Larry zu.


Brents Blick ging zum Tresen, wo es mit dem
alten Portier zu Ende ging. Ihm konnte niemand mehr helfen. Von mindestens
zwanzig Stichen getroffen, brach der Mann über der Rezeption zusammen. Er
rutschte ab, seine blutenden Hände entwickelten keine Kraft mehr und
hinterließen auf der Platte nur noch einen langen, schmierigen Streifen.


Dumpf schlug der mehrfach durchbohrte Körper
des Mannes auf den Boden.


Larry richtete die Smith & Wesson Laster
auf die beiden Gegner, die auf ihn zukamen.


»Weg mit den Messern!«
sagte er mit rauher, entschlossener Stimme.


Die anderen reagierten überhaupt nicht
darauf.


Sie rückten weiter auf ihn zu. Larry wich
keinen Schritt zurück.


Waren die beiden wahnsinnig?



Als sie noch einen Schritt von ihm entfernt
waren, drückte er ab.


Er zielte auf die Hand des linken Gegners.
Der grelle Blitz jagte schneller als ein menschliches Auge verfolgen konnte auf
den Gegner zu und durchbohrte dessen Hand.


Die Hand - war nicht durchbohrt! Der Strahl
war einfach durch die Luft gegangen und hinterließ ein nadelfeines Loch im
Gebälk schräg über der Rezeption.


Da begriff Larry, daß er es nicht mit Wesen
aus Fleisch und Blut zu tun hatte!


 


*


 


Geister gingen um!


Sie kümmerten sich überhaupt nicht um ihn.
Ihr Ziel - war die junge, blonde Frau, die immer noch schrie und nicht fähig
war, sich von der Stelle zu bewegen.


Larry Brent wirbelte herum und blickte die
Frau an.


Dieses Gesicht! Der kleine, kecke Leberfleck
über der rechten Oberlippe!


Das war das Mädchen, das am Strand gelegen
hatte, das tot gewesen war - und das er wenig später hier im Beach Hotel
verschwinden sah ...


Die Fremde riß sich endlich los aus dem Bann.
Ein Ruck ging durch ihren Körper. Sie warf sich herum und stürzte schreiend die
Treppe empor.


Die beiden Mörder folgten ihr. Und nicht nur
sie allein. Auch der dritte, den Larry Brent mit harter Hand zu Boden gerissen
hatte, kam wie ein Schatten von der Seite her. Er achtete überhaupt nicht auf
Larry Brent, und X-RAY-3, der die Hand nach dem andern ausstreckte, um ihn
abermals zurückzuhalten, spürte zwar den Luftzug, griff aber den Körper nicht
mehr. Der war plötzlich durchlässig für ihn wie eine Nebelbank. Er hatte seine
kompakte Gestalt verloren, die er vorhin eindeutig besessen hatte!


Der Körper jenes maskierten Gangsters hatte
sich verändert und eine andere Erscheinungsform angenommen.


Er war nicht mehr fest - er war jetzt
gasförmig!


Larry griff in den Leib und spürte keinen
Widerstand mehr.


Der dritte Mörder folgte seinen
vorauslaufenden Kumpanen.


Da setzte auch Larry sich in Bewegung. Er
jagte die Treppe hoch und den Weg zurück, den er vorhin kam.


Im dunklen Korridor vor sich sah er das in
Panik davonstürzende Mädchen, hinter ihm die drei Mörder, die ihr Opfer
einzuholen versuchten, und am Ende der Schlange lief X-RAY-3.


Die dunkelhaarige Fremde rannte wie von
Sinnen zum Ende des langen Korridors, riß die Tür dort auf und lief in das
Dunkel eines unbekannten Raums.


Larry war ganz in den Bann des
Gespensterreigens geraten und folgte den Schatten, in der Hoffnung, das
blutige, tödliche Geheimnis dieses merkwürdigen Hotels zu erfahren.


Er erreichte die Tür, die vor seiner Nase
noch von den drei Geistermördern zugeschlagen wurde. Larry drückte die Klinke
herab und warf sich gegen die Tür. Die flog nach innen.


Vor ihm tat sich ein großer Raum auf, der
eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Innern einer Kathedrale hatte.


Schummriges Licht fiel durch Bogenfenster,
wirkte grau und fahl und kalt, und Larry hatte das Gefühl, eine andere Welt zu
betreten.


Er sah, wie das Mädchen ins Zwielicht rannte,
wie sie sich immer und immer wieder umdrehte, um zu sehen, wie nahe ihr die
Verfolger schon gekommen waren. Nur noch wenige Schritte trennten sie von den
Bewaffneten.


Schreiend lief die Fremde in einen düsteren
Durchlaß. Die drei Maskierten hinter ihr her.


Eine Sekunde später schon hörte Larry Brent
den Todesschrei der Frau.


X-RAY-3 bog um das dicke Gemäuer, hinter dem
die andern verschwunden waren.


Von mehreren Messerstichen durchbohrt, sah er
die schwarzgekleidete junge Frau an einer massigen, grauen Säule zu Boden
gleiten. Von den drei unheimlichen Mördern war nicht mehr die geringste Spur zu
sehen. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt.


Mit zwei schnellen Schritten war Larry Brent
neben der Stöhnenden und fing sie auf, ehe sie zu Boden fiel. Ihre
halbgeöffneten Augen, in denen zusehends jeglicher Glanz erlosch, waren in
Schmerz und Grauen auf ihn gerichtet.


»Was ist das für ein Haus - für eine
Kathedrale? Was geht hier vor?« fragte er und bettete
die Schwerverletzte auf den kalten Steinboden, während seine Blicke in die
Runde gingen. Er wollte sich vergewissern, ob sich hier wirklich niemand in der
Nähe auf hielt.


Die Kathedrale war leer.


Die Tatsache, daß das hölzerne Beach Hotel
einen solchen Raum aufwies, mußte jeden Uneingeweihten mit Schrecken und
Ängsten erfüllen. Larry Brent, der hinter das Geheimnis dieser unaufgeklärten
Ereignisse zu blicken versuchte, fühlte sich ebenfalls nicht sehr wohl in
seiner Haut.


»Es ist - das Beach Hotel.
. .«, preßte die Sterbende hervor. »Das Reich der Geister!«


Sie atmete kurz und flach.


Larry bettete die Frau vorsichtig auf den
Boden. Er zerriß ihr Kleid und drückte abwechselnd mit beiden Händen auf die
heftig blutenden Wunden an ihrem Körper, aus denen der kostbare Lebenssaft
strömte.


Aber die Wunden waren zu tief, zu viele
Gefäße waren verletzt, als daß er hier eine wirkungsvolle Hilfe leisten konnte.


»Es hat. . . keinen
Sinn mehr. Sie werden mir nicht mehr helfen können ... es geht dem Ende zu . . .« Sie spürte, wie die Lebenskräfte sie verließen. Larry Brent
bedauerte, so wenig für diese Frau tun zu können.


»Ich weiß nicht... was hier vorgeht. .. die
Schatten, es sind die Schatten, die hier herrschen ... es ist das Haus der
mordenden Schatten... die die Uhr beschwört...«


Larrys Stirn war in starke Falten gelegt.


Er wußte nichts mit den Satzfetzen
anzufangen, die ihm leise und schwach übermittelt wurden. Er sah in dem
bleichen, sterbenden Gesicht der Fremden, wie sehr sie sich bemühte, ihm noch
etwas mitzuteilen. Aber sie mußte sich auf das Notwendigste beschränken. Ihre
Uhr war abgelaufen.


»Fliehen Sie . . . wenn Sie es noch können .
. .! Die andern haben keine Zeit mehr dazu gehabt... sie sind dem Grauen
ebenfalls in die Falle gegangen ... hier haust der Teufel, und er hält sie alle
fest... fest..!«


»Wer sind Sie?«
wollte Larry wissen.


»Anne . . . Simpson . . .«


Das war eine der zehn vermißten und
verschwundenen Personen! Der Name Anne Simpsons kam auf der Vermißtenliste vor,
die sie bearbeiteten.


»Die ändern - wer ist das?«
fragte er schnell.


»Ed...«


»Ed Mattern?«


»Ja.«


Auch er kam auf der Liste vor.


»Wo ist er?«


»Weiß . . . nicht. . . dann noch . .. Mary
und Susan . ..«


Zwei junge Studentinnen aus San Francisco!
Nach einem Verwandtenbesuch in Los Angeles waren sie nicht mehr zu Hause angekommen.
Auch sie waren verschwunden. Zwischen Los Angeles und San Francisco. Hier im
Beach Hotel! Jetzt stand es fest.


»Die Browns . . .«


Das war eine ganze Familie, die spurlos in
der fraglichen Gegend verschwand. Vater, Mutter, Tochter und Sohn...


»Was ist Ihnen zugestoßen? Was geht hier vor,
Anne? Sprechen Sie, schnell...! Vielleicht kann ich Ihnen allen noch helfen...
so lange ich noch am Leben bin.«


»Uns kann niemand mehr helfen... verhindern
Sie, daß auch Sie ein Opfer werden ... Sie sind neu ... ein gefundenes Fressen
... für diese Vampire!«


»Vampire?«


»Vampirisches Leben, ja ... nicht im
klassischen Sinne ... und doch! Wer hier stirbt, stirbt immer wieder...
hundertmal, tausendmal und noch mehr . . . und die hier sterben ... werden
denen gleich, die morden ... werden auch zu mordenden Schatten ... verstehst du
nun? Flieh, bevor auch ich dich töten muß ... ehe ich das vergessen, was ich
jetzt noch sage ... flieh!«


Ein Ruck ging durch ihren Körper. Sie wollte
noch etwas sagen. Aber der Tod war schneller. Aus ihrem linken Mundwinkel lief
ein dünner Blutfaden. Im gleichen Augenblick, als das Leben aus ihrem Körper
wich, registrierte Larry, daß ihr Körper seltsam leicht unter der Hand wurde,
mit der er der jungen Frau während der letzten Minuten ihres Lebens den Kopf
abstützte.


Die kompakte Gestalt ging verloren. Anne
Simpson wurde wie die drei maskierten Mörder zu einem nebelhaften Geisterwesen.
Der Kopf sackte durch seine Hand, und seine Hand ging durch den Körper, und er
konnte sie einfach durchziehen, ohne den geringsten Widerstand dabei zu spüren.


Irritiert blickte er sich um und sah, wie
sich aus dem fahlen Licht der Kathedrale mehrere Gestalten schoben.


»Ed Mattern ... Mary ... Susan ...«, murmelte
er, von einem zum anderen sehend. Er kannte das eine oder andere


Gesicht aufgrund der Fahndungsfotos, die
durch seine Hände gegangen waren.


Diese Menschen waren ebenso wenig Fleisch und
Blut wie die drei Mörder, die den Portier niederstachen. Sie waren
Schattenwesen und unterstanden den Bedingungen einer anderen, unfaßbaren Welt.


Larry richtete unwillkürlich wieder die Smith
& Wesson Laser auf die sich ihm nähernden geisterhaften Gestalten. Aber
dann ließ er sie sinken. Der Laserstrahl würde hier nichts ausrichten. Nicht
mal der Talisman, dem bestimmte, dämonenbannende Kräfte zugesprochen wurden,
zeigte irgendeinen Nutzen. Das bedeutete, daß hier fremde, abseits stehende
Kräfte wirksam wurden, die nicht unbedingt mit den Dämonen zu tun hatten.


X-RAY-3 wich Schritt für Schritt in die von
geisterhaftem, fremdartigem Licht erfüllte Kathedrale zurück. Der Fluchtweg
nach vorn war ihm versperrt. Einen Ausfallversuch wagte er nicht. Von
vornherein war ihm klar, daß er an dieser lebenden Mauer nicht ungeschoren
vorbeikam.


Ed Mattem, Mary und Susan und sogar die beiden
Kinder der Familie Brown, die sich schattengleich aus der schummrigen
Atmosphäre dieser kahlen, ungewöhnlichen Umgebung schälten, hielten lange,
blinkende Messer in der Hand.


Sie wollten ihm ans Leben!


Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie der
fleischlose Leib Anne Simpsons sich erhob, wie sie in ihrem schwarzen, langen
Kleid beinahe schwebend auf ihn zukam.


Auch sie - bewaffnet!


Wie durch Zauberei hielt sie einen Dolch in
der Hand, der aufs Haar jenen glich, mit welchen sie selbst ins Jenseits
befördert worden war.


Das bleiche, schöne Gesicht trug nun einen
grausamen Zug. In den dunklen Augen glitzerte es kalt. Mordgier!


Das war nicht mehr die Anne Simpson, die er sterben und ihn warnen sah! Das war ein mordlüsternes
Geschöpf, das keine Erinnerung mehr an sein wahres, altes Ich besaß!


Wer hierher kam - war verloren. Das Beach
Hotel war ein Hort der Geister. Von außen war die tödliche Falle, die er
darstellte, nicht erkennbar.


Er begriff, daß all diejenigen, die zum Beach
Hotel gekommen waren, einem unfaßbaren Grauen zum Opfer fielen. Die Ermordeten
selbst wurden schließlich zu ruhelosen Geistern. Ihre Seelen waren zum Spuken
und Morden verdammt. Was aber brachte sie dazu?


X-RAY-3 wußte in diesen Minuten keinen
Ausweg, um aus dem Dilemma herauszukommen. Im Moment war nur eines wichtig:
diese Situation zu meistern, nicht das Opfer der mordenden Schatten zu werden.
Er mußte überlegen, nicht, um schließlich feige die Flut vor den ungeklärten
Ereignissen zu ergreifen, sondern um sie ergründen zu können. Es stand fest,
daß diejenigen Vermißten, die seit Monaten vergebens gesucht wurden, sich hier
aufhielten. Mit Flucht und Untertauchen war es nicht getan. Die Rätsel mußten
geklärt und zukünftige Ereignisse dieser Art ein für allemal unterbunden
werden.


Schritt für Schritt wich er zurück in die
schummrige Weite der Kathedrale, deren Existenz ebenfalls ein Geheimnis war.


Befand er sich schon gar nicht mehr im Beach
Hotel? War er tot - wie die ändern - und wußte es nur nicht? War dies sein
Übergang in das Jenseits, das mit alptraumähnlichen Szenen untermalt war?


Es überlief ihn abwechselnd heiß und kalt,
als er daran dachte. Da er aber seine Körperlichkeit noch fühlte, glaubte er
sicher sein zu können, daß er auch noch am Leben war.


Er fuhr zusammen, als er zwei dicht aneinandergedrängte
Schatten neben sich wahrnahm. Sein Kopf flog herum, und er war ganz auf Abwehr
eingestellt.


Er sah ein Ehepaar, beide Partner etwa
fünfzig Jahre alt. Das Paar tauchte aus der schummrigen Atmosphäre des
Durchlasses auf, in dem Anne Simpson sich noch hatte verbergen wollen.


Mann und Frau standen sich gegenüber. Sie
achteten nicht auf den Fremden, der da in ihrer Nähe auftauchte. Beide
unterhielten sich offenbar angeregt miteinander. Aber es war kein Ton zu hören.


Dann sah er, wie das Paar sich abwandte und
auf eine dunkle, wie aus einem schwarzen Nebel bestehende Tür zuging.


Die Tür schwang auf.


Larry konnte in den dahinterliegenden Raum
blicken. Er erinnerte in seiner Einrichtung an das Hotelzimmer, das er hier im
Beach Hotel gemietet hatte.


Statt eines Bettes jedoch stand ein
Doppelbett darin, und das Zimmer war etwas größer.


Ein hochbeiniger Tisch und zwei dazu passende
Stühle standen direkt neben dem Fenster.


Das Paar zog sich aus und ging zu Bett. Das
Licht wurde gelöscht.


Der fahle Schein, der in der kahlen
Kathedrale vorherrschte, lag auch im Zimmer, so daß alles schemenhaft noch zu
erkennen war.


Booooonggg - wumm - boooongggg - wumm - da
fing es wieder an. So laut, so dröhnend hallten die Schläge durch die fahle
Dämmerung, das Larry die Ohren schmerzten.


Er riß den Blick empor. Es kam ihm vor, als
ob eine riesige Glocke zu schlagen begänne.


Einmal - zweimal...


Die Luft um ihn herum zitterte, die Wände
erbebten.


Achtmal - neunmal...


Es war die Uhr. Die zeigerlose Uhr ohne Werk,
die unten in der Rezeption angeblich aus dekorativen Gründen stand!


Zehnmal - elf mal. .
.


Stille.


Die Schläge verebbten.


Elfmal?


Hatte er wirklich richtig gezählt?


Vorhin hatte die Uhr doch auch schon die
elfte Stunde angezeigt!


Sie teilte mit ihren Schlägen eine bestimmte
Stunde mit. Zu etwas anderem war sie nicht mehr fähig. Es war gespenstisch.


Und das, was jetzt weiter geschah, war dazu
angetan, diese Gespenstigkeit noch zu verstärken.


Aus der Gruppe, die auf Larry Brent mit
gezücktem Messer zukam, lösten sich der Junge und das Mädchen.


Er war etwa siebzehn Jahre alt, sie achtzehn.


Sie schienen beide in diesem Moment nach dem
Verhallen der Töne das Interesse an Larry Brent verloren zu haben, sie wandten
sich der Tür des Zimmers zu, die rätselhafterweise noch immer weit offen stand.


Der Junge und das Mädchen - das waren die
Kinder der Browns.


Das ahnungslos schlafende Ehepaar bemerkte
nicht das Eintreten der beiden Kinder. In den nächsten drei Sekunden ging ein
Schauspiel über die Bühne, das X-RAY-3 bangend geahnt hatte und von dem er
wußte, daß er es doch nicht verhindern konnte. Es waren Schatten, untote
Wesenheiten, die hier aktiv wurden.


Die Kinder - ermordeten die schlafenden
Eltern.


Weder Vater noch Mutter Brown hatten eine
Chance.


Als die Kinder sich mit bleichen, harten
Gesichtern zurückzogen, lagen die blutbesudelten Körper auf den fleckigen
Betten und rührten sich nicht mehr.


Die elfte Stunde!


In der elften Stunde waren
der Portier gestorben und unmittelbar darauf Anne Simpson! In der elften Stunde
war das Ehepaar Brown ermordet worden.


Die Gedanken in Larry Brents Kopf waren wie
Hammerschläge.


In der elften Stunde eines unbekannten Tages
waren Ed Mattern, Mary und Susan und auch die Kinder der Browns ermordet
worden! Nur - an deren Schicksal hatte er bisher nicht teilgenommen. In der
elften Stunde waren auch die andern gestorben, unter ihnen möglicherweise Lesly
Jefferson, deren Schicksal ihm bis jetzt noch nicht vor Augen geführt worden
war. Und in der elften Stunde - war auch sein Schicksal bestimmt. So wollte es
das unheimliche Gesetz eines unheimlichen Hauses.


Die Stunde, welche die Uhr ohne Zeiger laut
schlagend verkündete, wieder


holte sich immer wieder hier und rief die
Geister der Toten zum grausamen Mordspiel.


Larry wußte einfach, daß es so war. Und die
Bilder, die er wahrnahm, verstärkten nur noch seine Überlegungen. Das Ehepaar
Brown erhob sich. Mit harten, veränderten Gesichtern schlossen sie sich
denjenigen an, die sich mit einer bedrückenden Langsamkeit und Lautlosigkeit
dem Agenten näherten. In weitem Halbkreis kamen sie auf ihn zu. Und auch die
Browns waren nun mit Dolchen bewaffnet.


Es blieb ihm nur der Rückzug.


Der Durchlaß mündete in eine Nische. Eine
helle, oben abgerundete Glastür führte irgendwohin ins Ungewisse.


Es blieb ihm keine andere Wahl, als diesen
Weg zu gehen. Er stieß die Tür vollends auf - und rannte in den vermeintlichen
Raum dahinter.


Aber es war kein Raum. Es war ein Balkon mit
einer niedrigen, kunstvoll gemauerten Brüstung.


Frische, kühle Luft traf das gerötete und
erhitzte Gesicht Brents.


Er starrte über die Mauer in nebelhafte
Dunkelheit. Er mußte nach unten klettern, ohne zu wissen, wo er ankam. Nur
eines war ihm klar: Diese Umgebung hier hatte nichts mehr gemein mit
derjenigen, die er nach seiner Ankunft am Strand wahrgenommen hatte. In der
Zwischenzeit schien er in eine andere Welt versetzt worden zu sein.


Er kam nicht mehr zu dem, was er
beabsichtigte.


Hart und laut war das Knirschen und Krachen,
das plötzlich seine Ohren traf.


Der steinerne Boden unter seinen Füßen bewegte
sich. Risse und Spalten bildeten sich, liefen wie ächzende Schlangen durch das
Gestein und rissen es weit auseinander.


Der Balkon, auf dem er stand, bewegte sich
wie der Buckel eines urwelthaften Tieres, das plötzlich aus der Erde
hervorbrach.


Das ganze Mauerwerk brach krachend in die
Tiefe - und riß ihn mit!


 


*


 


Sie wußte, daß es jetzt auf sie allein ankam,
ob sie mit ihren Peinigern die Fahrt fortsetzen würde, oder ob es ihr gelang,
sich vor ihnen zu verbergen.


Die beiden Männer in dem taubenblauen
Chevrolet hatten sie erspäht.


Hawkins gab Gas.


Rasend schnell jagte der Wagen auf die
Davonlaufende zu, die sich in entgegengesetzter Richtung bewegte, um zum
anderen Ende der Straße zu kommen.


Eve Masters preßte sich an die Hauswand und
lief weiter, während der große Wagen im Schrittempo neben ihr herrollte.


Hawkins grinste sie an. »Na, siehst du «, sagte
er aus dem heruntergekurbelten Fenster, »so kreuzen sich unsere Wege wieder.
Die Welt ist manchmal kleiner, als man denkt. Es war gar nicht so schwierig,
dich wiederzufinden. Köpfchen muß man haben. Komm, steig ein, Baby. Wir haben
schon viel zuviel Zeit verloren.«


Eve Masters’ Gesicht lief puterrot an.
»Verschwindet!« stieß sie hervor.


»Oh, wer wird denn so unfreundlich sein? Tss,
tss, tss«, machte Hawkins. »Behandelt man so zwei alte Freunde, die es gut mit
dir meinen, die das Beste für dich wollen?«


Eve Masters’ Augen irrten zwischen
Straßenecke und Chevrolet hin und her.


Noch zwanzig Schritte, dann war die Straße zu Ende. Gleich hinter der Ecke begann die
Bar, an der sie sich verabredet hatten.


Dort mußte jeden Augenblick auch Gerry Barner
auftauchen.


Die Straße war leer. Wenn Hawkins und Canon
sich zu einer Entführung hinreißen lassen würden - kein Mensch bekäme in diesem
Moment etwas mit.


Den Rücken gegen die Hauswand gepreßt, lief
Eve Masters unbeirrt weiter.


Hawkins wurde etwas schneller und stieß dann
die Tür nach außen. Sie reichte so weit herüber, daß der schmale Bürgersteig
überbrückt wurde. Es blieb nur noch eine Handbreit Platz zwischen Tür und
Hauswand.


Die Hintertür des Chevrolets wurde
aufgestoßen. Genau zwischen den beiden Türen befand Eve Masters sich nun und
konnte weder nach links noch nach rechts ausweichen.


Hawkins kam heraus und streckte die Hände
nach ihr aus. »Komm, mach keinen Unfug!« sagte er
heiser.


»Ich schreie. Laß mich los!«
Sie entriß ihm die Hand und spie ihm ins Gesicht.


In diesem Moment erschien vorn an der
Straßenkreuzung, unmittelbar vor der Bar »Flamenco«, Scheinwerferlicht. Ein
großer, dunkler Wagen rollte an und blieb gleich hinter der Kreuzung stehen.


Zwei Polizisten stiegen aus, und Eve Masters
schrie aus voller Lunge: »Hilfe! Hilfe!«


Ihre Stimme gellte durch die Straße, die
beiden Uniformierten, die mit Gummiknüppeln in der Hand auf den Bareingang
zueilten, warfen die Köpfe herum und blickten herüber.


 


*


 


»Verdammt!« entfuhr
es Canon, der in diesem Augenblick aus dem Wagen sprang, um die Widerspenstige
hineinzuziehen.


Die Cops kamen sofort auf sie zu.


»Was ist denn hier los?«
fragte der erste, ein großgewachsener Mann mit ausladendem Kinn und kräftiger
Nase. »Was macht Ihr denn mit dem Mädchen? «


»Sie wollen mich entführen! Bitte, helfen Sie
mir!« schrie Eve Masters, ehe einer ihrer beiden
Peiniger etwas sagen konnte.


Die Augen der beiden Uniformierten verengten
sich.


»Unsinn«, schaltete Tom Hawkins sich ruhig
und gelassen ein, er wirkte kein bißchen nervös. »Sie redet Unfug, Sergeant.
Ich werde Ihnen alles erklären.«


»Na, dann tun Sie das mal.«


»Glauben Sie ihm kein Wort, Sergeant. Es ist
nichts wahr, es ist nichts wahr von dem, was er sagt.«


Hawkins lächelte gewinnend und streichelte
über Eve Masters’ Kopf, als müsse er sie beruhigen. »Wir haben einen kleinen
Fehler gemacht, das muß ich zugeben. Aber wir konnten schließlich selbst nicht
wissen, daß es sich plötzlich so stark bei ihr auswirken würde.«


»Daß sich was bei ihr auswirken würde?« wollte der erste Sprecher wieder wissen. Der etwas
kleinere Begleiter des langen Sergeanten kam von der Seite her auf Eve Masters
und Canon zu.


Tom Hawkins nahm den langen Uniformierten
dezent auf die Seite, während er mit der anderen Hand seine Brieftasche aus dem
Jackett zog und seine Ausweispapiere vorwies.


»Sie ist ein bißchen verrückt, Sergeant«,
sagte er mit leiser Stimme. »Mein Name ist Tom Hawkins, ich komme aus Chicago
... aber das können Sie ja alles meinen Papieren entnehmen. In Chicago leite
ich ein kleines Institut für Psycho- und Parapsychologie. Mein Mitarbeiter, das
ist Charles Canon, begleitet mich. Miß Masters wurde uns von ihren Eltern
anvertraut. Sie leidet unter Wahnvorstellungen. Die Leute versuchen ihr
Möglichstes, um ihrer Tochter zu helfen. Sie wollen unter allen Umständen einen
Aufenthalt in einer geschlossenen Anstalt verhindern. Sofern es möglich wäre.
Wir haben bisher bei solchen Fällen erstaunliche Erfolge erzielt, so daß
tatsächlich die Hoffnung gesteht, auch ihr zu helfen. Wir sind auf dem Weg nach
San Francisco. Dort wollen wir ihr einen Freund aus ihrer Jugend vorstellen.
Wir haben den Verdacht, daß die psychische Störung auf ein frühes
Jugenderlebnis in dieser Stadt zurückzuführen ist. Wenn sich das bewahrheitet,
dann hat Miß Masters eine Chance, wieder vollkommen gesund zu werden.«


Der lange Sergeant nickte und studierte
Hawkins’ Papiere. »Wieso sind Sie hier in San Pedro?«
wollte der Uniformierte wissen.


»Wir sind schon lange unterwegs, Sergeant.
Seit der letzten Pause sind fünf Stunden vergangen.«
Damit sagte er sogar die Wahrheit. Vier Stunden lag die Episode in San Pedro
zurück, und Tom Hawkins hoffte, daß das Spiel, das er trieb, nicht längst
durchschaut worden war. Er setzte alles auf eine Karte. Er konnte jetzt nur
noch gewinnen. Wenn nach ihrer übereilten Abfahrt am frühen Abend die Polizei
allerdings unterrichtet worden war, dann mußte er das Risiko eingehen, daß sein
Gesprächspartner über den Vorfall informiert worden war und mehr wußte, als er
jetzt zugab. Dann half allerdings alles nichts mehr. »Sie machte
einen sehr ruhigen und zufriedenen Eindruck und äußerte den Wunsch, sich mal
die Beine zu vertreten. Daraufhin fuhren wir hierher. Plötzlich drehte sie
durch und fing an, uns davonzulaufen. Den Rest wissen Sie ja.«


Der lange Sergeant nickte und reichte die
Papiere zurück.


»Sie ist wohl nicht ganz ungefährlich, wie?«


»Nun, so kann man es nicht sagen. Sie würde
sicher keinem Menschen etwas zuleide tun. Aber sie ist sich selbst ihr größter
Feind. Selbstzerstörerische Kräfte sind in ihr aktiv, die wir unbedingt unter
Kontrolle bekommen müssen.«


Der Lange gab seinem stoppelköpfigen
Begleiter mit unmerklicher Geste zu verstehen, daß hier scheinbar doch alles
mit rechten Dingen zuging. Aber bevor er ging, wollte er sich doch absichern.


Er trat zu Eve Masters, die von Charles Canon
mit harter Hand festgehalten wurde. Auf dem Gesicht der jungen Chicagoerin
perlte der Schweiß.


»Helfen Sie mir, Sergeant! Lassen Sie es
nicht zu, daß sie mich wieder mitnehmen«, flehte sie ihn an. Sie riß an ihren
Armen, um sich aus dem Griff ihres Widersachers zu lösen. Sie hatte den Kräften
Canons jedoch nichts entgegenzusetzen.


»Vielleicht ist es aber das Beste für Sie,
Miß«, lächelte der lange Cop.


»Ich bin verloren, wenn ich mit Ihnen gehe!
Egal, was immer man Ihnen auch erzählt hat, Sergeant: es ist gelogen! Ich
verlange, daß Sie mich zum Revier mitnehmen. Ich werde Ihnen alles erzählen,
die Wahrheit, was hier wirklich vorgeht, was man wirklich mit mir vorhat.«


»Nun, was hat man denn mit Ihnen vor? «


»Sie wollen mich nach San Francisco bringen.«


»Ja, ich weiß . . .«


»Aber dort werden wir nicht bleiben. Es ist
nur eine Zwischenstation, Sergeant. Die letzte.«


»Aha. Und dann geht’s wohl weiter, wie?«


»Ja. In die Berge, Richtung Becken-Wüste. Es
gibt dort in den Felsen ein Versteck. Das soll ich Ihnen zeigen.«


»Interessant.« Der Sergeant bemühte sich,
sein Grinsen nicht zu auffällig werden zu lassen. Tom Hawkins, der neben ihn
getreten war, zuckte die Achseln und zwinkerte ihm zu.


»Sie sehen, was los ist mit ihr«, wisperte er
kaum hörbar.


Aber Eve Masters hatte
gute Ohren. »Es ist die Wahrheit, Sergeant.«


»Was wollen Sie denn in den Bergen und in der
Wüste, Miß? Was gibt es denn in dem Versteck? «


»Einen Schatz«, hauchte Eve Masters.


Und im gleichen Augenblick ärgerte sie sich
maßlos darüber, daß sie sich hatte hinreißen lassen, diese Bemerkung zu machen.


»Einen Schatz, so, so ...« Der lange Sergeant
kratzte sich im Nacken.


»Sie glauben mir nicht, ich weiß!« brüllte Eve Masters los, ohne Rücksicht darauf, wie ihr
erneuter Gefühlsausbruch gewertet werden könnte. »Ich bin nicht nur Eve
Masters, Sergeant. Ich habe schon mal gelebt. Ich war eine Indianerin, die
Tochter eines Häuptlings. Mein Name war Tecam-Sena. Als solche hatte ich das
Wissen über einen ungeheuren Stammesschatz, den Vorfahren unweit der
Becken-Wüste in den Bergen versteckt hielten. Die Häuptlinge und Medizinmänner
meines Stammes sprachen diesem Schatz magische Kraft zu. Es ist bestimmt, daß
mit dem Untergang des Stammes der Schatz untergehen wird. Das habe ich damals
getan. In meinen Träumen, die ich als Eve Masters hatte ...«


Da winkte der lange Sergeant ab und drehte
sich herum. »Komm, William«, sagte er leise zu seinem Kollegen. Und zu Hawkins
gewandt, meinte er: »Tun Sie was, daß das Mädchen nicht noch weiter durchdreht,
Armes Ding.«


Eve Masters Stimme überschlug sich. Sie
ereiferte sich so sehr, daß sie gar nicht mehr wußte, was sie alles sagte.


Die beiden Uniformierten gingen. Sie hatten
beide den Beweis dafür erhalten, daß Eve Masters in der Tat nicht ganz richtig
im Kopf war. Ein Mensch, der soviel komische Sachen redete, mußte einfach
verrückt sein.


»Ich glaube, da drüben werden wir nötiger
gebraucht«, meinte der lange Sergeant, als er an Hawkins vorüberging. Er
spielte auf den Krach an, der aus der Bar drang. Laute Stimmen und Poltern,
lautstark klirrte es dort.


Der Inhaber der Bar hatte die Polizei
informiert, weil es zu einer Schlägerei gekommen war, die sich in der
Zwischenzeit offenbar nun in verstärktem Maß fortsetzte.


Unbemerkt hatte Hawkins auch eine schwarze
Ledertasche unter dem Vordersitz vorgezogen und ihr einen kleinen Karton
entnommen, in dem verschweißte, vorbereitete Spritzen aufbewahrt wurden.


Er stach die Nadel kurzerhand in Eves Oberarm
und. drückte den Kolben hinab. Die leicht trübe Flüssigkeit wurde einfach unter
die Haut der Schreienden gespritzt.


Drei Sekunden später schon zeigte sich die
Wirkung.


Eves Stimme wurde leiser. Sie begann zu
lallen, und ihr Kopf wurde schwer. Die Augenlider fielen ihr zu.


Als die beiden Uniformierten mit
Gummiknüppeln die Bar betraten, fiel Eve Masters schlaff und kraftlos wie eine
Puppe in Charles Canons Arme.


Der zog sie kurzerhand auf den Rücksitz des Chevrolet.


»Mensch, du hast Nerven wie Drahtseile«,
bemerkte Canon anerkennend. »Ich hab’ gedacht, jetzt ist alles aus.«


»Wir hatten nur Trümpfe in der Hand, Charles.
Es konnte eigentlich gar nichts schiefgehen, wenn ich es jetzt genau betrachte.
Niemand nahm das ernst, was sie da von sich gab. Sie hat sich selbst in die
Pfanne gehauen.«


Canon setzte sich auf den Rücksitz, Hawkins
hinters Steuer, als ein klappriges Ford-Automobil, Baujahr 1960, an der
Kreuzung auftauchte, den dort parkenden Polizeiwagen überholte und rechts am
Bürgersteig anhielt - anhalten wollte.


Denn in diesem Moment sah der Fahrer Gerry
Barner den taubenblauen Chevrolet und erblickte die drei Personen, die darin
saßen.


Barners Rücken wurde steif.


»Caroline!« entfuhr
es dem Maler. »Die Kerle haben sie aufgespürt!«


Da gab er Gas, und der Motor gab ächzende
Geräusche von sich. An plötzliche Beschleunigung war nicht mehr zu denken. Da
machten der Motor und die ausgeschlagenen Kolben nicht mehr mit.


Aber Barner hatte einen Vorteil.


Tom Hawkins war auf die Idee gekommen, an der
Kreuzung zu drehen, und so stand sein Wagen quer in der Straße, als Barner
eintraf und erkannte, daß die Frau, die er zu treffen gehofft hatte, von ihren
Peinigern erneut aufgefunden worden war.


Barner zog die Handbremse, stieß die Tür nach
draußen und sprang, für sein Alter mit erstaunlicher Elastizität auf die
Straße, dem anfahrenden Auto entgegen.


Hawkins machte keine Anstalten, panikartig zu
reagieren. Sein Erfolgserlebnis mit den beiden Cops hatte ihn sicherer als je
zuvor gemacht.


Er drehte den Wagen und fuhr langsam an.


»Halt, stehen bleiben! Stehen bleiben!« brüllte Gerry Barner. Wirr hingen seine Haare in die
Stirn, er lief dem Auto nach und klammerte sich an die Klinke der linken
Hintertür.


Durch das Seitenfenster konnte Barner die
betäubte Eve Masters sehen. Sie lag da wie eine Schlafende und hatte den Kopf
leicht nach hinten gebeugt. Neben ihr saß Charles Canon und warf ihm einen
sezierenden Blick zu.


Die beiden Männer in dem Wagen wechselten ein
paar Worte. Barner sah, wie sich die Lippen bewegten, aber er konnte kein Wort
verstehen.


Da hielt Hawkins abrupt an.


Durch das unerwartete Bremsmanöver wurde der
Maler schlagartig nach vorn gerissen und wäre beinahe zu Boden gestürzt.


Er mußte sich mit beiden Händen an dem kühlen
Metall des Chevrolet abstützen.


Die Hintertür flog auf.


Es ging alles blitzschnell. Barner fühlte
sich von Canon gepackt, ehe er seinen Protest loswerden konnte.


»Wenn Sie unbedingt mitfahren wollen, bitte.
Wir hindern Sie nicht daran!«


hörte er die kühle Stimme des Jüngeren. »Im
Gegenteil! Auf diese Weise erfahren wir vielleicht noch, wie ihr beiden
eigentlich zusammengehört. Das interessiert uns nämlich auch.«


Barner kam nicht mehr zu einer
Abwehrbewegung.


Er erhielt einen Schlag ins Genick, daß er
nach vorn stürzte. Im Fallen wurde er in den Wagen geschubst. Es ging alles so
schnell, daß er selbst nicht begriff, was mit ihm geschah. Und der Schlag wurde
mit einer solchen Härte geführt, daß er sofort das Bewußtsein verlor.


Gerry Barner landete quer über dem Schoß Eve
Masters, Charles Canon lief um den Wagen herum, warf sich von der anderen Seite
her auf den Sitz, und dann beschleunigte Hawkins scharf, um so schnell wie
möglich hier wegzukommen.


Eine Minute später brauste der Chevrolet mit
hoher Geschwindigkeit Richtung Los Angeles, und Tom Hawkins sagte: »Wir fahren
durch, Charles. Wir wechseln uns im Fahren ab. Die Zeit, die wir bisher
verloren haben, müssen wir unbedingt aufholen. Ich habe keine Lust, länger mit
den beiden zusammen zu sein, als unbedingt notwendig ...«
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Bill Sheldon wollte nach Los Manos.


Der Achtunddreißigjährige hatte gelocktes
Haar, ein männliches Gesicht und - wie seine oft wechselnden Freundinnen ihm
übereinstimmend bestätigten - eine sehr große Ähnlichkeit mit Clark Gable, der
durch die Nostalgie-Filme hier in den Staaten wieder hoch im Kurs stand.


Sheldon war ein Tausendsassa. Er wechselte
seine Freundinnen wie seine Hemden und war zwischen San Pedro und Los Angeles
bekannt wie ein bunter Hund. Man kannte ihn in jeder Bar und jedem
Vergnügungslokal. Das Leben von allen Seiten zu genießen, war Sheldons
Hauptinteresse. Er hielt es für in Ordnung, sechzig Zigaretten am Tag zu
qualmen, bei jeder sich bietenden Gelegenheit die Lebensfreude mit einem Whisky
zu unterstreichen und darüber hinaus noch sehr viel und kräftig zu essen. Daß
er nur geringes Übergewicht hatte, schrieb er der Tatsache zu, daß sein
aufreibendes Leben eben Kraft und Nerven kostete.


So glich das eine das andere wieder aus,
meinte er. Sein Arzt, der ihn kürzlich untersuchte, war da ganz anderer
Ansicht.


Die Leberwerte stimmten nicht, der
Gallenabfluß war nicht in Ordnung, das Herz war nicht mehr so belastbar.
Sheldon erhielt den guten Rat, sein Leben von Grund auf zu verändern, ehe sich
merkbare körperliche Schwächen einstellten.


Aber Sheldon mißtraute dem Doc. Er war
überzeugt davon, daß der Arzt ihm Rauchen und Trinken abgewöhnen und das Essen
vermiesen wollte.


Ganz im stillen mußte er dem Urteil des Docs
allerdings zustimmen. Er fühlte sich nicht mehr so beweglich wie früher, war
nicht mehr so ausdauernd, bekam oft Erkältungen und merkte, wie nach einem
einzigen Rock ’n-Roll die Pumpe wie von Sinnen zu schlagen anfing und er am
ganzen Körper schweißgebadet war.


Die Pillen, die der Doc ihm verschrieben
hatte, taugten nicht viel. Und sein Leben umstellen, davon hielt er nichts.


Damit und mit seiner schwindenden Manneskraft
- ob das damit zusammenhing, daß er nun bald vierzig wurde - beschäftigte Bill
Sheldon sich. Er dachte auch darüber nach, daß er längst in Los Manos hätte
sein können. Sein Dienst war seit zwei Stunden vorüber. Er war als Deputy in
Los Manos beschäftigt und unterstützte Sheriff Melleron dabei, möglichst viele
Strafmandate einzukassieren und Parksünder zu erwischen. Mord und Totschlag
hatte es in Los Manos nicht gegeben, so weit er zurückdenken konnte. Das Leben
dort lief seinen alltäglichen Gang, und wenn nicht immer wieder Touristen nach
Los Manos gekommen wären, hätte sich das Sheriff’s Office gar nicht gelohnt.
Jeff Mellerons Office wäre ein Zuschußbetrieb für Vater Staat geblieben. Da Melleron
aber absichtlich die Parkmöglichkeiten in Los Manos - angeblich den Bewohnern
der Ortschaft zuliebe - knapp hielt, blieb den fleißig dort eintrudelnden
Fremden gar nichts anderes übrig, als falsch zu parken. Und Sheldons vornehmste
Aufgabe war es, das Geld gleich an Ort und Stelle zu kassieren.


Mit dieser Arbeit war er meistens schon am
Nachmittag fertig. Daß er heute noch unterwegs war, hing damit zusammen, daß er
zwanzig Meilen von Los Manos entfernt einen Krankenbesuch hatte vornehmen
müssen. Rein beruflich. Vor drei Tagen war im Strafmandatsalltag von Los Manos
etwas passiert, was man als einen besonderen Fall bezeichnen konnte. Und dem
widmete Melleron auch seine ganze Kraft und Aufmerksamkeit, und er war bemüht,
Licht in die dunkle Geschichte zu bringen.


Unweit der Einfahrt nach Los Manos kam es zu
einem Unfall. Der Fahrer eines Wagens, der Fleischwaren nach Los Manos brachte,
stieß mit einem fremden Pkw zusammen. Der Fahrer dieses Wagens wurde schwer
verletzt und mußte ins Krankenhaus eingeliefert werden. Bei der Sicherstellung
des frontal zertrümmerten Fahrzeuges fanden Melleron und er drei Pistolen, bei
denen die Fabrikationsnummer entfernt worden war.


Damit begann ein in der Geschichte von Los
Manos einmaliger Kriminalfall. Handelte es sich hier um Schmugglerware? War
ihnen durch Zufall ein Terrorist in die Hände gelaufen? War mit diesen Waffen
irgendwo in den Staaten ein Mord begangen worden und suchte ein Staatsanwalt
verzweifelt nach den Beweisstücken?


Melleron telefonierte in der Gegend herum,
ließ Funkschreiben an verschiedene Dienststellen los und versuchte selbst an
dem Fall soviel Lorbeeren wie möglich zu verdienen.


Dabei spannte er auch Bill Sheldon ein.


Der war beauftragt, den Mann im Krankenhaus
auf den Zahn zu fühlen. Bisher war der Unglücksfahrer noch nicht
vernehmungsfähig. Heute nachmittag rief der Chefarzt des Hospitals aufgrund
einer Weisung von Melleron an und teilte ihm mit, daß der Verletzte inzwischen
zu sich gekommen sei. Allerdings wäre der Mann noch nicht vernehmungsfähig.
Melleron konnte dem Anrufer immerhin die Zusage abgewinnen, ob nicht wenigstens
ein ganz kurzer Besuch möglich wäre. Sein Deputy Bill Sheldon wolle dem
Verletzten nur eine einzige Frage stellen.


Der Doc gab seinen Segen.


Und so raste Sheldon am späten Nachmittag
los.


Die Frage, die er stellen sollte, lautete:
»Wem gehören die drei Pistolen in Ihrem Fahrzeug?«


Aber bis zu dieser Minute hatte er die Frage
nicht stellen können. Nach seiner Ankunft im Hospital hatte man ihm den Zutritt
zu dem fraglichen Krankenzimmer verweigert. Der Kranke war wieder in
Bewußtlosigkeit abgesackt, und Sheldon wurde seine Frage nicht los. Stunden
verbrachte er im Hospital, in der Hoffnung, daß er seinen Auftrag doch noch
erfüllen könnte. Schließlich gab er es auf. So war es später geworden, als es
hätte werden sollen, und das Ganze war ein Schlag ins Wasser.


Er bog von der Fahrbahn rechts ab und
gelangte auf einen holprigen, nicht befestigten Weg. Das war eine Abkürzung.
Sie wurde nur von Einwohnern und Eingeweihten befahren.


Der Weg führte leicht bergab. Unten am Ende
der abschüssigen Strecke, wo sich die Abzweigung zum Strand und nach Los Manos
befand, stand ein Fahrzeug.


Die Scheinwerfer von Sheldons Auto rissen das
fremde Gefährt aus der Dunkelheit und ließen die knallrote Farbe aufleuchten.


Wieso stand hier ein Auto?


Sheldon wurde langsamer und stoppte neben dem
Fahrzeug. Er stieg aus. Die Tatsache, daß es sich um ein ganz neues Auto und
dazu noch um ein recht auffälliges handelte, ergänzte sich mit seiner
Überlegung, daß da eigentlich das Parken verboten war und kein vernünftiger
Mensch ohne zwingenden Grund hier ein Auto abstellte und dabei noch die halbe
Fahrbahn einnahm.


Da mußte einer eine Panne haben
...


Sheldon sah in den dunklen Wagen. Kein Mensch
war drin. Alle Fenster waren verschlossen. Ebenso die Türen.


»Hallo?« rief Bill
in die Dunkelheit und ließ den breitgefächerten Lichtstrahl der Stablampe in
die Runde gehen. Er leuchtete die wellenförmigen Erderhebungen ab und die
buschigen Sträucher dahinter. Hier abseits der verkehrsreichen Straße konnte
sich ein Verbrechen abgespielt haben. Auch diese Möglichkeit mußte er in
Betracht ziehen.


Er fand nichts Verdächtiges bis auf die
Spuren in unmittelbarer Nähe des abgestellten Lotus Europa.


Deutlich sah er das heruntergetretene Gras
und die abgetretene Erde. Die Spuren wiesen nicht Richtung Los Manos, sondern
Richtung Beach Hotel.


Sheldon schüttelte den Kopf und warf einen
Blick auf die verwitterten Hinweisschilder an der Weggabelung.


»So ein Quatsch«, sagte Sheldon halblaut vor
sich hin. »Ich verstehe überhaupt nicht, weshalb das Schild da noch steht. Es
führt einen Ortsunkundigen höchstens in die Irre ...«


Wenn der Fahrer des Lotus sich nach dem
Schild gerichtet hatte, dann würde er logischerweise den kürzeren Weg zum
Strand eingeschlagen haben, in der Erwartung, im Beach Hotel telefonieren und
Hilfe herbeiholen oder nach Möglichkeit auch übernachten zu können.


Beides aber war überhaupt nicht möglich!


Das Beach Hotel existierte schon seit
fünfzehn Jahren nicht mehr!
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Da Sheldon nicht wußte, wie lange der Fahrer
schon zu Fuß unterwegs war, beschloß er, auf jeden Fall den Weg zum Strand zu
fahren, um diesem Mann möglicherweise aus einer Notlage zu helfen. Lag die
Panne schon länger zurück, dann würde derjenige sicher schon auf dem Weg nach
Los Manos sein und dort ein Zimmer gefunden haben.


Bill Sheldon startete und zog seinen Wagen
herum. Staub wirbelte auf, als er ziemlich scharf beschleunigte und die
Hinterräder durchdrehten.


Sheldon fuhr den Weg zum Strand. Als der Deputy
ans Ende der Einmündung kam, fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf.


In den hellen Scheinwerfern war die Bucht vor
ihm fast taghell ausgeleuchtet. Und dort in dem Oval sah er Caravans und Autos
stehen!


Sheldon schloß die Augen und öffnete sie
wieder. Der Eindruck blieb.


Der Deputy fuhr bis zur Parkplatzeinmündung
und stoppte minutenlang bei laufendem Motor. Sheldon nahm das Unfaßbare in sich
auf.


»Ich bin doch nicht betrunken«, knurrte er
gereizt. Im Dienst kam nie ein Tropfen Alkohol über seine Lippen. Da war er
eisern.


Es konnte allerdings sein, daß der gestern an
seinem freien Tag reichlich genossene Whisky jetzt noch seine Nachwirkungen
präsentierte.


Fing so ein Delirium an?


Bill Sheldon fühlte zum ersten Mal in seinem
Leben so etwas wie Angst in sich aufsteigen, und der Gedanke, daß der Arzt ihm
offenbar doch nicht alles gesagt hatte, trieb ihm den kalten Schweiß


auf die Stirn.


Sheldon rieb sich die Augen.


Die Bilder blieben.


Da stieg er aus.


Wie in Trance ging er um sein Auto herum und
auf das erste der dort abgestellten zu.


Vorsichtig streckte er seine Hand nach einem
VW älteren Baujahres, grüne Farbe, aus. Er fühlte das kühle Blech, und die
Berührung durchfuhr ihn wie ein elektrischer Strom.


Das Auto war Wirklichkeit, war keine
Halluzination!


Sheldon streifte über den scheinbar
vergessenen Parkplatz. Er fand zwei Caravans und alle jene Autos, die in
vergangenen Monaten als überfällig gemeldet worden waren. Einige Nummern hatte
er im Kopf - und erkannte sie auf Anhieb wieder.


War das denn die Möglichkeit!


Bill Sheldon schlug sich mit der flachen Hand
an die Stirn. Alle jene Wagen und Caravans, nach denen ein Heer von Polizisten
seit Monaten fahndete, standen hier fein säuberlich gesammelt auf ein und
demselben Parkplatz.


Die Suchmeldung war auch in Mellerons Office
eingegangen. Auch sie hatten daraufhin die Gegend nach eventuell leerstehenden
Autos und Wohnwagen im Auge behalten. Sie waren beide auch am Strand gewesen.
Das lag etwa drei Monate zurück. Aber da war nicht ein einziges Fahrzeug zu sehen!


Demnach mußten diese Corpus delicti erst nach
diesem Zeitpunkt hierher geschafft worden sein. Aber auch in dieser Überlegung
stimmte etwas nicht.


Ein Caravan und vier Autos waren schon seit
über zehn Monaten überfällig - und die standen auch hier. Nachdem ihre Besitzer
und Bewohner verschwanden, war wohl kaum anzunehmen, daß sie die Fahrt von
allein fortgesetzt hatten.


Mit der Lampe in der Hand betrachtete Sheldon
sich sehr eingehend die einzelnen Gefährte. Alle Autos waren leer.


Geisterhaft und lautlos wanderte der
Lichtstrahl durch die Fensterscheiben und riß das Innere der Caravans aus der
Dunkelheit.


Leer die Bänke und Betten, die gepackten
Koffer standen in einer Ecke. Es war alles da. Es war nichts zerstört - und es
war nichts gestohlen, soweit er beim ersten Blick feststellen konnte. Nur - die
Menschen fehlten!


Es war eine ganz eigenartige Stimmung von
Einsamkeit, die er hier vorfand und die ihn bedrückte, auch wenn er es nicht
wahrhaben wollte.


Zwischen zwei Caravans fand Bill Sheldon ein
großes Spinnennetz.


Der Lichtstrahl wanderte darüber hinweg, und
Sheldon wäre es nicht aufgefallen, daß sich dort auf den klebrigen Fäden etwas
abspielte, wenn der Lichtkegel das Ereignis nicht in gleißender Helligkeit aus
dem Dunkel der Nacht gerissen hätte.


Im ersten Moment warf er nur einen kurzen,
flüchtigen Blick darauf, dann aber saugte sich sein Auge förmlich daran fest.


Im Netz hockte eine fette Spinne. Sie schlug
verzweifelt mit ihren langen Beinen um sich, konnte sich aber nicht aus der
Umklammerung befreien, in die sie allen Naturgesetzen zum Trotz geraten war.


Hier in ihrem Netz fraß nicht sie eine
Fliege, sondern fünf Fliegen machten sich über sie her und sonderten mit ihren
Säugrüsseln einen Speichel ab, unter dem Beine und der eiförmige Leib der Spinne
sich breiig auflösten!
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Stand die Welt köpf? Wer er verrückt?


Bill Sheldon begriff überhaupt nichts mehr.


Es mußte doch der verdammte Alkohol sein!
Irgendwann fing es in irgendeiner Form eben doch an . . .


Hier stimmten die Gesetze der Natur nicht
mehr. Die Fahrzeuge, die er sah, müßten schon seit vielen Monaten hier stehen,
und doch waren sie ihnen nicht bei ihrer Suchaktion aufgefallen! Die
Spinnennetze zwischen den Caravans und den abgestellten, verstaubten Autos
waren groß und alt und bewegten sich im kühlen Wind, der vom nahen Meer her
wehte.


Die Spinnen hatten ihre Netze gebaut, um
Beute einzufangen. Aber die Beute - wurde ihnen zum Verhängnis.


Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr
beunruhigte ihn der Gedanke.


Er mußte nach Los Manos, oder noch besser war
es, über die Funksprechanlage des Fahrzeuges Melleron über diese merkwürdige
Sache zu unterrichten.


Sheldon stiefelte über den harten Boden
zurück zu seinem Wagen. Sein Blick ging dabei über die Bucht hinüber zu der
Steilküste, die diese Bucht begrenzte.


Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und
er mußte zweimal hinsehen, um sich zu vergewissern, ob das, was er erblickte,
tatsächlich vorhanden war.


Das Beach Hotel?


Er sah das schummrige Licht der hin und her
schwankenden Laterne vor dem Eingang, die Umrisse des wie eine überdimensionale
Blockhütte wirkenden Gebäudes, das sich auf massigen Pfählen erhob.


Sheldon schüttelte sich.


Er lief zum Wagen zurück, schaltete den Motor
aus und griff nach dem eingebauten Telefon. Melleron meldete sich sofort.


»Hier ist Bill, Jeff. Ich habe dir ein tolles
Ding zu erzählen.«


»Na also! Dann hat sich unsere Mühe ja
gelohnt. Hat der Kerl ausgepackt? Sind die Pistolen heiße Ware
.. .?«


»Es geht nicht um den Unfall, Jeff. Ich bin
hier unten am Strand des Beach Hotels . . .«


»Was machst du denn da? Badest du bei
Mondschein? Du hast doch gar keine Badehose dabei. Und wenn du als Nackedei in
der Gegend rumspringst, weißt du, was für eine Strafe du riskierst.«


»Mir ist nicht zum Scherzen zumute, Jeff«,
fiel Sheldon dem Sheriff ins Wort. »Bevor ich dir einiges erzähle, möchte ich
dich bitten, dich hinzusetzen oder festzuhalten. Hier unten in der Bucht habe
ich alle die Fahrzeuge gefunden, wonach ein Heer unserer Kollegen seit Monaten
fahndet, Jeff. Sie stehen alle fein säuberlich beisammen.«


»Du bist betrunken, Bill!«


»Das habe ich auch erst gedacht. Ich habe sie
mir nicht nur angesehen, sondern sie auch gefühlt. Ich habe sie wirklich
gespürt, Jeff! Sie sind da, ein Zweifel ist ausgeschlossen. Oder das ist die
schlimmste Halluzination, die ein Mensch je hatte. Noch etwas, Jeff. In diesem
Moment, da ich mit dir rede, habe ich das Beach Hotel genau im Blickfeld vor
mir.«


»Und was findest du so interessant an dem
alten, morschen Kasten?«


»Der alte, morsche Kasten, von dem du redest,
Jeff, existiert nicht! Das Beach Hotel ist beleuchtet, hinter den Fenstern
brennt Licht, Jeff - die Gäste, die dort versammelt sind, haben ihre Fahrzeuge
hier abgestellt und sind die paar Meter über den Sand zum Eingang gelaufen! Ich
sehe sogar frische Fußabdrücke, Jeff...«


»Bill!« Mellerons
Stimme klang vorwurfsvoll. »Was soll der Unfug? Willst du mich auf den Arm
nehmen?«


»Jedes Wort, das ich dir sage, entspricht der
Wahrheit. Komm her und überzeuge dich! Ich selbst will’s jetzt auch ganz genau
wissen. Du findest mich im Beach Hotel. Ich werde etwas tun, was ich in meinem
ganzen Leben hoch nicht getan habe, Jeff: Ich gehe jetzt ins Beach Hotel und
nehme einen Drink. Und dort erwarte ich dich, okay?«
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Das tat er.


Wie in Trance stapfte er durch den weichen,
weißen Sand, den Blick immer geradeaus gerichtet. Er erwartete, daß die Bilder
jeden Augenblick verwehen würden wie eine Fata
Morgana. Aber nichts dergleichen geschah.


Das Beach Hotel blieb - und das Licht blieb.
Und die Tatsache, daß dieses Haus mit elektrischem Strom versorgt wurde, war
ein nicht minder großes Geheimnis, das hier Rätsel aufgab.


Jedermann in Los Manos und Umgebung wußte,
daß es zum Beach Hotel nach dem Konkurs der damaligen Besitzer - der Gebrüder
Wreth - keine elektrische Leitung mehr gab. Die Elektrizitätsgesellschaft hatte
die Verbindungen entfernt, und das Hotel war immer mehr heruntergekommen.
Mangels Masse war das Verfahren gegen die spurlos verschwundenen drei Brüder
damals eingestellt worden. Ein neuer Pächter fand sich nicht. Die den Versuch
unternahmen, behaupteten, die drei Brüder gesehen zu haben, wie sie in den
Räumen spukten. Unter solchen Umständen waren gewiß keine Gäste in diese nicht
gerade wirtliche Gegend zu bringen.


An all diese Dinge mußte Sheldon jetzt denken,
während er sich dem beleuchteten Eingang näherte und die ächzenden Stufen
emporstieg.


Er stieß die Tür auf. Hinter der Rezeption
saß ein älterer Mann mit dünnem Haar und einer Hornbrille, über deren Rand
hinweg er einen Blick auf den späten Gast warf.


»Guten Abend«, sagte Sheldon und bemühte
sich, seiner Stimme einen festen und natürlichen Klang zu geben.


Der Alte hinter der Rezeption grüßte
freundlich zurück.


»Guten Abend! Was kann ich für Sie tun?«


Sie kannten sich beide nicht. Als das Beach
Hotel vor fünfzehn Jahren endgültig seine Pforten schloß, war Sheldon gerade
dreiundzwanzig. Da hatte er das Hotel noch nie von innen gesehen.


»Ich bin Deputy Sheldon aus Los Manos. Ich
möchte gern ein paar Fragen an Sie richten . ..«


»Burman, Edward Burman ist mein Name.«


»Mister Burman - Sie haben im Moment Gäste im
Haus, nicht wahr?«


»Ja. Wir sind fast voll belegt.«


Sheldon wandte nicht den Blick von den
grau-blauen, wäßrigen Augen, die ihn anstarrten.


»Seit wann ist das Beach denn wieder geöffnet?«


»Wieder geöffnet? Ich verstehe Ihre Frage
nicht, Deputy. Es war nie geschlossen!«


Sheldon ließ sich nichts anmerken. Er
trommelte ein paarmal nervös auf die Holztheke und fragte dann, ob er sich ein
wenig umsehen dürfe.


»Aber selbstverständlich, wenn Sie das
wollen.«


Er sah sich den kleinen Aufenthaltsraum an,
in dem sich jedoch kein Mensch aufhielt. Die Ascher waren
alle geleert und sehr sauber. Keine Spur von Ascheresten, und keine Zigarettenkippen
...


Im Haus war es erstaunlich still.


»Ihre Gäste schlafen wohl alle schon?«


»Hm, anzunehmen. Um diese Zeit.« Edward
Burman legte das Magazin auf die Seite, in dem er geblättert hatte.


Sheldon ging an den verhangenen Fenstern
vorüber, schob den Vorhang beiseite und starrte hinaus in die sternenklare
Nacht.


Drüben auf dem Parkplatz war alles
unverändert. Auch sein Wagen stand mit abgeblendeten Scheinwerfern noch dort.
Er wandte den Blick nach rechts. Hoffentlich kam Melleron bald.


» Kann ich in der Bar noch einen Drink
bekommen?«


Er blickte sich in der zwielichtigen Beleuchtung
um. Die Atmosphäre war nicht gerade anheimelnd. Etwas störte ihn - aber er
hätte nicht zu sagen vermocht, was es war.


Eigentlich wäre er am liebsten wieder
hinausgegangen, aber diese Reaktion kam ihm dann doch zu kindisch vor.


Die Bar lag neben dem Treppenaufgang.


Um dorthin zu gelangen, mußte Bill Sheldon an
der zeigerlosen Uhr vorüber.


»Was ist denn das?«
wunderte er sich.


»Eine alte Uhr«, bemerkte Burman.


»Das sehe ich. Aber sie geht doch nicht mehr.
Ein schönes Stück, aber völlig sinnlos.«


»Manchmal geht sie doch.«


Sheldon glaubte nicht richtig zu hören. Er
wollte noch etwas darauf sagen, aber er unterließ es. Die Merkwürdigkeiten,
denen er bisher begegnet war, nahmen weiter zu. Und er fand keine Erklärung
dafür.


Als er auf die Tür zur Bar zuging, empfand er
plötzlich für einen Moment lang einen starken Geruch nach Seewasser und
Seetang. Es kam ihm so vor, als ob die zeigerlose Uhr diesen Duft aussende.
Aber da er mit dem nächsten Atemzug den Meergeruch schon nicht mehr wahrnahm,
stellte er keine weiteren Gedanken darüber an.


Er stieß die Tür zur Bar auf.


Dunkelrotes Licht schuf eine verwegene,
schwüle Atmosphäre.


An der Bar saß eine schlanke, gutaussehende
junge Frau und nippte an einem Drink. Sie trug ein knöchellanges Kleid mit
hüfthohem Schlitz, der ihre langen, mattschimmernden Schenkel freigab.


Die Fremde hatte langes, offenes, schwarzes
Haar und über der Oberlippe einen kleinen, neckisch aussehenden Leberfleck.


Sie lächelte dem Eintretenden zu. Hinter der
Bar stand ein etwa dreißigjähriger Barkeeper. Er war damit beschäftigt, die
gläsernen Regale aufzuräumen.


Außer diesen beiden hielt sich niemand hier
auf.


»Ein später Gast«, bemerkte der Barkeeper.
»Eigentlich wollte ich nichts mehr ausschenken und den Laden dicht


machen . . .«


»Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an. Ich
brauche nicht unbedingt einen Drink. Ich bin eigentlich nur hier, um mich ein
bißchen umzusehen.«


»Sie kommen von der Polizei?«
fragte der Keeper.


»Ich bin Deputy Sheldon aus San Ma nos. Diese
Bucht hier gehört mit zu unserem Kontrollbereich.«


»Suchen Sie etwas Bestimmtes, Deputy? «


»Ja - und nein!«


»Das klingt merkwürdig.«


»Es ist nicht minder merkwürdig wie die
Tatsache, daß das Beach Hotel wieder geöffnet hat.«


Der Mann hinter der Bar kam näher. Er hielt
eine Whiskyflasche in der Hand und beugte sich über den Tresen. »Das Beach
Hotel ist immer geöffnet. Für jedermann, Deputy . . .«


»Es hat vor fünfzehn Jahren geschlossen. Die
Wreth-Brüder haben Pleite gemacht und sind seit dieser Zeit spurlos
verschwunden, haben es verstanden, sich abzusetzen.«


»Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden, Deputy
. . . die Wreth-Brüder hätten Pleite gemacht? Weshalb denn? Davon ist mir
nichts bekannt. Und dabei müßte ich’s doch am besten wissen, finden Sie nicht
auch? Ich bin James Wreth ....«
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Wäre in dieser Sekunde in seiner
unmittelbaren Nähe eine Bombe explodiert, sie hätte keine größere Wirkung haben
können. Sheldon blieb die Luft weg.


»Unsinn!« stieß er
hervor.


»Ich bin James Wreth. Peter und Harry sind im
Büro. Soll ich die Ihnen auch holen?«


»Was für einen Tag haben wir heute?« Sheldon stellte seine Frage so plötzlich, einer abrupten
Eingebung folgend.


»Den 5. Mai 1960 . . .«


Sheldon grinste. »Sie haben eine merkwürdige
Art an sich, Späße zu machen . . . Sie unterschlagen einfach fünfzehn Jahre . .
.«


»Es ist kein Spaß. Sehen Sie hier!« Und mit diesen Worten hielt der angebliche James Wreth
dem Deputy die Whiskyflasche unter die Nase. »Glauben Sie, ich könnte mir
erlauben, diesen Saft hier fünfzehn Jahre aufzubewahren?«


Die Flasche war im März 1960 abgefüllt!


Sheldons Schädel begann zu brummen, als hätte
sich ein ganzer Hornissenschwarm darin verirrt.


Plötzlich wußte er auch, was ihn die ganze
Zeit über schon störte. Die altmodischen Gläser, die Lampen, die ganze
Einrichtung. Hier schien tatsächlich vor fünfzehn Jahren die Zeit
stehengeblieben zu sein!


Das Beach Hotel - war ein Geisterhaus?


»Sie sind sehr schlau, Deputy«, sagte da die
höhnische Stimme James Wreths. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß
Sie so schnell darauf kommen würden.«


»Worauf?« fragte
Sheldon heiser, als ihm selbst schon die Erleuchtung kam.


Er hatte das mit dem Geisterhaus überhaupt
nicht ausgesprochen - er hatte es nur gedacht! Und dennoch wußte Wreth über
seine Gedankengänge genau Bescheid.


Wreth konnte sie lesen!


»Wir freuen uns immer über neue Gäste,
Deputy. So können wir das Spielchen stets variieren ...«


»Was für ein Spielchen?«
erklang Sheldons Stimme rauh und belegt. Er rutschte von dem Barhocker» auf den
er sich zuvor gesetzt hatte. Das Grinsen auf Wreths bleichem Gesicht und die
sich verhärtenden Züge auf dem Gesicht der schönen Fremden, in deren dunklen,
unergründlichen Augen kalte Mordlust zu funkeln begann, setzte ein
Alarmzeichen.


Er sah, wie die schmale Hand der schönen Frau
über deren Schenkel


rutschte, wie sie in den Schlitz fuhr und im
nächsten Moment wie durch Zauberei einen blinkenden Dolch in der Hand hielt.


Sheldon wich zurück.


»Das Spiel der Geister der Meere«, hörte er
die spöttisch kalte Stimme aus dem geifernden Mund James Wreths kommen. »Endlos
wie das Spiel der Wellen ist das Spiel des Todes und des Lebens, ist das Kommen
der Stunden des Todes und die Gewißheit, daß die Geister, die der Toten hier
gefangen sind wie Tiere im Käfig. So wollen sie es - so wollen auch wir es,
Deputy ...«


Die Worte, denen Sheldon keinen rechten Sinn
abgewinnen konnte, waren noch nicht verklungen, als sich in sie der gewaltige
Klang der schlagenden Uhr mischte.


Booonggg - wuuummm - booonggg - wummm -
dröhnte es durch das ganze Haus, daß die Luft erzitterte.


»Die Stunde des Todes«, stieß Wreth hervor.
Und da hielt auch er einen Dolch in der Hand. »Keiner hat es je geschafft, der
elften Stunde zu entkommen. Auch du nicht. Du wirst einer der unsrigen werden,
einer, der auch ändern dann in der elften Stunde den Tod bringt, um den Geist
zu fangen, damit er nicht zur Wiedergeburt freigegeben werden kann . . .«


Sheldon wurde kalkweiß. Hier hatte er es mit
Wahnsinnigen zu tun.


Er sah die blitzenden Dolche und wie die
schöne Fremde ihn blitzschnell nach vorn stach, um ihn in seinen Bauch zu
rammen.


Sheldon gab dem Barhocker, auf dem sie mit
leicht übereinandergeschlagenen Beinen saß, einen Tritt.


Hocker mitsamt Frau flogen zurück, aber in
dem Augenblick, als die Fremde eigentlich zu Boden hätte stürzen müssen, stand
sie wie ein Phönix aus der Asche groß und schlank vor ihm und wiederholte ihren
Angriff.


Da verlor Sheldon die Nerven.


Er riß seine Dienstwaffe hervor und drückte
ohne zu zögern ab. Er war ein guter Schütze. Und er traf. Aber die Kugel nutzte
nichts.


Sie ging durch die Gestalt der Schönen wie
durch Nebel - und schlug sirrend in die Holzwand hinter ihr.


Die beiden Angreifer sprangen ihn an.


Die Uhr schlug zum elften Male.


Da flog die Tür auf.


Sheldon rechnete mit einem weiteren
Widersacher und drückte ab, ehe er sah, wer da vor ihm stand.


Jeff Melleron, Sheriff aus Los Manos, starrte
ihn mit verwunderten und entsetzten Augen zugleich an, als die gut plazierte
Kugel mitten zwischen seine Augen drang und ihn fällte wie ein Blitz einen
Baum!
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Bill Sheldon sah den Rauch aus der Mündung
der Waffe sich träge verziehen, und er stand da, wie zur Salzsäule erstarrt.


Er konnte seinem Entsetzen durch seinen
gewaltigen Schrei noch Ausdruck geben, ehe der selbst sich zum Todesschrei
entwickelte.


Von zwei Dolchen gleichzeitig getroffen,
brach er in die Knie und fühlte die entsetzliche Schwäche, die
Besitz von ihm ergriff.


Die rauchende Waffe entfiel seinen
verkrampften Fingern.


Schwärze stürzte auf ihn herab, gegen die er
immer wieder anzukämpfen versuchte. Er hatte das Gefühl, von oben erdrückt zu
werden. Schwarze Wasser schwemmten sein Bewußtsein weg. Er spürte eine
unendlich große Angst, wie sie im Augenblick des Todes typisch sein mußte.


Das dauerte nur eine einzige Sekunde. Doch
die kam ihm vor wie eine Ewigkeit.


Dann sah er sich. Von oben herab - so, als ob
er über seiner leiblichen Hülle schweben würde.


Es ging weiter.


Er sah sich in einer Blutlache liegen - und
fühlte gleichzeitig schattenhafte Bewegung neben sich. Da waren Wesenheiten.
Menschen. Sie berührten mit ihren Füßen nicht den Boden und schwebten wie
Geister - waren Geister - wie auch er ein Geistwesen war!


Er sah die bleiche, schlanke Frau mit dem
langen, schwarzen Kleid und dem Leberfleck über der Oberlippe wieder.


Er sah James Wreth und den alten Portier und
Sheriff Melleron, der mit seiner Massigkeit und seinem roten Gesicht dem
Erschossenen auf dem Boden unter ihnen glich wie ein Ei dem anderen.


Es bedurfte keiner Kommunikation zwischen
ihnen. Sie war einfach vorhanden.


Sie alle waren eins, waren eines Sinnes, gehörten
in das Reich der Geister. Und im Tod wurde Bill Sheldon klar, was die Stimme
Wreths vorhin gemeint hatte, als er von den »Geistern der Meere« sprach ...


Er wußte um die Anwesenheit auch dieser
Geister - und der Gedanke, der ihn eben noch mit neuer Hoffnung und einem
gewissen Triumph erfüllte, als er feststellte, daß er nach dem Tod weiterlebte,
daß der Mensch tatsächlich eine Seele hatte, dieser Gedanke war plötzlich trüb.


Jetzt kam das Grauen.


Der Boden unter seinen Füßen, den er nicht
berührte, war durchsichtig wie eine trübe, schmutzige Scheibe. Darunter konnte
er verschwommen etwas wahrnehmen, das von kolossaler, unförmiger Gestalt war.


Dort zuckte, lebte und atmete etwas, ein
grauer, schmieriger Schimmelpilz, auf dem es eisig glitzerte, als wäre er mit
zahllosen winzigen Eiskristallen bedeckt.


Die Geister der Meere?


Ja!


Aus der Tiefe eines unbekannten Ozeans waren
sie emporgestiegen. Sie waren Feinde des Menschen, waren selbst einst von
dämonischen Wesen ins Meer versenkt worden, um wie Raubfische Menschen zu
fressen.


Sie waren so alt wie die Welt, aber die
Menschheit wußte nichts von ihnen.


Sie hatten die wahre Natur des Menschen
erkannt - und setzten alles daran, sie zu zerstören. Noch ehe die Erde ihre
wahre Gestalt annahm, als nur die wilden, ungezähmten Wasser über die
entstehenden Urkontinente brausten, da existierten »Sie« schon, da wußten »Sie«
vom Werden der Menschen.


Der Mensch war nicht nur Körper - er war auch
Geist, und seiner Natur war es bestimmt, mehrere Körper zu durchlaufen. Die
Menschen der Gegenwart - hatten alle schon mal gelebt, und bei manchen war
jetzt jenes Stadium erreicht, da sie sich an ein fernes und fernstes
Erdendasein erinnern würden.


Wohin »Sie«, die Geister der Meere, kamen,
aber sollte diese Entwicklung nicht eintreten. Sie
hielten die Seelen fest. Das hier war ein Gefängnis! Und es war ihnen allen
klargeworden, die in das Beach Hotel gekommen und dem Fluch zum Opfer gefallen
waren.


Die Brüder Wreth hatten das Grauen
beschworen.


Durch die Uhr ohne Zeiger war das Unheil in
das Beach Hotel getragen worden! Ein Trödler hatte sie eines Tages hier
zurückgelassen, und von diesem Tag an hatten die merkwürdigen und
erschreckenden Spukphänomene im Beach Hotel begonnen.


Die Brüder Wreth waren die ersten Opfer.
Danach blieb es lange Zeit ruhig. Das Hotel verfiel immer mehr. Der Nährboden
für die Geister aus dem Meer aber entwickelte sich dafür um so besser.


Sie hielten die Seelen all derjenigen, die
hier nach und nach zu Tode gekommen waren, fest. Und den so gebrandmarkten
menschlichen Geistern, denen es nicht vergönnt war, sich einen neuen Körper zu
suchen, um die Kette der Inkarnationen zum Abschluß zu bringen - ehe der Anfang
wieder in das Ende sich einfügte - wurde das Grauen einer Gefangenschaft
bewußt, die nichtmenschliche Geister durchführten.


Die Gewißheit des Absoluten, des
Abgeschnittenseins - brachte Bill Sheldon wie all den ändern vor ihm - den
Wahnsinn, der sich nach dem Sterben einstellte.


Er haßte die Geister, denen er selbst zum
Opfer gefallen war, und er war gleichzeitig von dem Gedanken besessen, den
Willen der aus dem Meer Geborenen zu erfüllen und den ändern den absoluten Tod
zu bringen, die sich hierher verirrten und von den umweltverändernden
Stimmungen und Gefühlen jener anderen verführt und irritiert wurden.


Wie alle ändern, so wußte auch Bill Sheldon:
Hier ist noch jemand, der anders denkt als wir.


Er ist noch nicht tot.


Und mit den nebelhaften Körpern, die sich in
nichts von denen unterschieden, welche die Seelen zuletzt als fleischliche
Hülle besaßen, schwebte er durch die Wände, die nicht für ihn existierten. Und
die Räume und Durchlässe, die er erblickte, hatten nichts mehr gemein mit den
Räumen und Türen des Beach Hotel. Dies war ein Ort in
einer ändern, höheren Sphäre.


Er glaubte, sich in einer riesigen Kathedrale
zu befinden, in der sie alle zusammenkamen, um den einen, der da floh, zu
jagen.


 


*


 


Der Gejagte war Larry Brent!


In dem Augenblick, als der Boden unter seinen
Füßen wegbrach, griff er geistesgegenwärtig um sich. Und seine blitzschnelle
Reaktion bewirkte, daß er sich an scharfkantigem Gestein festklammerte und nun
zwischen Himmel und Erde schwebte. Er konnte weder nach oben noch nach unten.


Eine Staubwolke hüllte ihn ein, und bei jeder
Bewegung, die er machte, lösten sich weitere Bruchstücke aus dem morschen
Gestein, rieselten auf ihn herab, und der Brocken, an den er sich verzweifelt
klammerte, wackelte schon bedrohlich. Larry rechnete jeden Augenblick damit,
daß er schließlich doch noch mitsamt dem Quader in die Tiefe stürzte.


Er spannte seine Muskeln und versuchte, sich
langsam in die Höhe zu ziehen.


Er war ganz auf die Kraft seiner Arme
angewiesen und auf den Halt des Quaders, an dem er baumelte.


Es gelang ihm, seinen Kopf über den Rand des
Steins zu bringen, und da sah er aus dem fahlen Licht die dunklen Silhouetten
auf sich zukommen. Die Geister der Toten, die hier in diesem Spukhaus nie zur
Ruhe kamen, waren davon besessen, auch ihm den Garaus zu machen, damit er ihr
vampirisches Leben teile ...


Wie eine lebende Mauer rückten die Gespenster
auf ihn zu. Und jetzt sah er, daß sie mit ihren Füßen den Boden nicht
berührten, sondern einige Zentimeter darüber hinwegschwebten.


Die morschen Brocken, die noch aus der Wand
der Kathedrale hervorragten, würden durch diese schwerelosen Wesenheiten
überhaupt nicht irgendwie belastet werden. Sie konnten zu ihm herüberschweben
und ihm ihre Dolche in den Körper bohren. Damit würde er enden wie Ed Mattem,
wie der alte Portier, wie Anne Simpson, wie die Browns, deren Ermordung er
wider seinen eigenen Willen als Zeuge miterlebt hatte.


In diesem Hotel hausten die mordenden
Schatten. Es war eine tödliche Falle. Jedem, der hierher gekommen war, hatte
dieses Haus den Tod gebracht. Keinem war es gelungen, die tödliche elfte
Stunde, in der sich ein unbekanntes Schicksal erfüllte, zu überleben.


Und es gab viele elfte Stunden!


»Larry! Larry!«
hörte er da die wispernde Stimme. Sie kam von unten.


X-RAY-3 starrte in die brodelnde,
staubwirbelnde Tiefe. Da unten stand ein Mensch und blickte zu ihm herauf. Er
hielt die Hände nach ihm ausgestreckt und auf seinem dunklen Gesicht perlten
feine Schweißtropfen.


»Larry, komm! Ich kann dir helfen!« rief der Mann aufgeregt nach oben.


Das war - Lesly Jefferson, der
Nachrichtenagent der PSA, der den Auftrag gehabt hatte, die Spur der Vermißten
zu finden!


 


*


 


Larrys Hirn fieberte.


War das nur ein neuer Schatten - oder konnte
er Hoffnung schöpfen, auf unerwartete Weise Hüfe von einer Seite zu erhalten,
die er gar nicht mehr in seine Überlegungen einbezogen hatte?


Lange Zeit zum Nachdenken blieb ihm auch
jetzt nicht.


Vor ihm die Mauer der mordenden Geister, die
seinen Tod wollte - dort unten Lesly Jefferson, der auf festem Boden zu stehen
schien und nichts Gemeinsames mit den Nebelwesen aufwies.


Andererseits aber war da auch das Bild, das
er als erstes nach dem Schlag der Todesuhr noch deutlich vor Augen hatte: drei
maskierte Gangster fielen über den Portier her und stachen danach auch noch die
schöne Fremde nieder, die ihn im Sterben noch davor warnte, keine Sekunde
länger hier im Haus zu bleiben, um nicht selbst noch Opfer des Banns zu werden.


Zwei Möglichkeiten standen zur Wahl: Entweder
er blieb hier hängen und wartete auf den Gnadenstoß - oder er sprang in die
Tiefe zu Lesly Jefferson, einem ungewissen Schicksal entgegen.


Er entschied sich für das zweite.


Er ließ sich los.


Wenn er berücksichtigte, wo Jefferson stand,
dann schätzte er den Boden unter sich, den er nicht sehen konnte, auf etwa zwei
Meter unterhalb seiner Füße.


Er verschätzte sich nicht.


Er kam auf zwischen Steinbrocken und Staub
und blickte irritiert nach oben, als sich unter dem bogenartigen Durchlaß zu
dem Balkonrest die Wesenheiten drängten, denen er im letzten Augenblick
entkommen war.


Larry rappelte sich sofort auf, bereit, sich
auch Lesly Jefferson entgegenzustellen, falls sich der als neuer Feind
herausstellen sollte.


Er rieb seine zerschundenen, von grauem Staub
bedeckten Hände an der Hose ab und lief über die Schuttreste hinweg, die von
dem herabgebrochenen Balkon hier am Boden lagen.


Larry vergewisserte sich mit einem schnellen
Blick, ob nicht auch Jefferson einen Dolch in der Hand hielt. Doch beide Hände
waren frei.


Der kräftige Neger hatte sich, seitdem er ihn
zum letzten Mal sah, gewaltig verändert.


Jeffersons Haut wirkte grau, und er machte
einen müden und abgekämpften Eindruck, als könne er die Belastung, der er
ausgesetzt war, nicht mehr länger ertragen.


»Larry! Ich kann es nicht fassen!«


Um Jeffersons Lippen zuckte es. Der Neger
zeigte seine kräftigen, weißen Zähne.


Jefferson blickte sich gehetzt um. Seine
Hände kamen nach vorn und berührten ihn.


»Du bist Wirklichkeit... kein Geist... das
ist gut. Du bist ihnen entkommen...«


Er blickte nach oben. Die wütenden Geistern zogen sich zurück und verschwanden in dem fahlen
Licht der Kathedrale.


Larry spürte die Berührung Leslys. Der Neger
schien wie er - aus Fleisch und Blut zu bestehen. Doch auch einer der drei
Maskierten, die er von dem Angriff auf den alten Portier hatte abhalten können,
fühlte sich an wie ein Mensch aus Fleisch und Blut.


»Was ist los hier, Lesly?«
hörte Brent sich mit rauher Stimme fragen. »Wie lange bist du schon hier? Wieso
unterscheidest du dich von den anderen? «


»Ich unterscheide mich deshalb von ihnen,
weil ich mich erinnern kann, Larry .. .«


»Erinnern, woran?«


Instinktiv fühlte Brent, daß die Begegnung
mit Jefferson eine entscheidende Wende darstellte.


»Erinnern - an ein erstes Leben. Hier, nach
dem Betreten des unter einem Fluch liegenden Beach
Hotel, wurde die Erinnerung freigesetzt. Der Strom der Zeit und der Ereignisse,
die von jedem Lebewesen, von jedem Geist und jedem Willen beeinflußt werden -
weil alles in irgendeiner Form, das einmal lebte, seine Spuren hinterläßt - hat
sich wie eine Kuppel über diesen Bezirk gelegt. Und die Kuppel erweitert sich,
zieht Menschen und Tiere auch von den Menschen geschaffene Gegenstände in ihren
Bann. Die Geister aus dem Meer, Larry, die wir auch als urwelthafte Wesen
bezeichnen können, hassen die Menschen und deren Fähigkeit zur Reinkarnation.
Sie greifen an. In einer Uhr ohne Zeiger hausen die bösen Gedanken, die nach
Einbruch der Dunkelheit frei werden und sich hier im Bereich des Beach Hotel,
wohin die Uhr eines Tages durch einen Trödler gebracht wurde, immer weiter
ausbreiten. Mit dem Anbruch des Tages ist alles wieder so, wie es immer war,
und niemand sieht hier die Spuren, aber wir - existieren trotzdem weiter . . .«


Diese Bemerkung war es, die Larry aufhorchen
ließ. Er wollte etwas darauf erwidern, doch Lesly Jefferson ließ ihn nicht zu
Worte kommen.


»Ich hab nicht viel Zeit, Larry
. .. laß mich sprechen, ehe es den Geistern doch gelingt, auch meine
Seele ganz auf ihre Seite zu ziehen. Ich habe folgendes erkannt: Menschen, die
hierher kommen, werden getötet. Die Seelen erkennen unmittelbar darauf, in
welche Sackgasse sie geraten sind. Denn viele von ihnen sind vorbereitet auf
die Wiedergeburt in einem anderen Körper, andere wiederum wissen, daß sie schon
mal existierten. Dieses Wissen bleibt, und es schmerzt. Es sind Schmerzen, wie
sie mit körperlichem Unbehagen nicht vergleichbar sind, Larry. Aber die Geister
aus der Tiefe des Meeres beherrschen nicht alles und sind trotz der Macht ihres
Einflusses auf das Erscheinungsbild unserer Welt nicht unfehlbar und nicht
unüberwindbar. Was sie fürchten, ist die Erinnerung an die erste Zeit. ..«


»Was ist das: erste Zeit?«


»Die Zeit der Urkontinente, als aus dem Geist
und dem Nichts die ersten Lebewesen wurden. Der Mensch existierte auch da schon
in einer Urgestalt, die wir uns heute nicht mehr vorstellen können. Der Anfang
der Kette - war damals. Heute ist in der Gegenwart jener Punkt erreicht, daß
einige Menschen anfangen, sich ihrer allerersten Existenz zu erinnern. Damit
aber erinnern sie sich auch ihres Kampfes gegen jene, die im Meer
zurückblieben. Sie beginnen, sich jener unheimlichen Rätsel und Geheimnisse zu
erinnern, die unserer Welt eigen waren, als der Mensch auf der Urstufe seiner
Entwicklung mit dem Phänomen „Geist“ konfrontiert wurde, als aus den brodelnden
Lavaströmen erste Erdteile sich bildeten ... Wer sich an damals, an den Beginn
der Geistwerdung erinnert, stellt aus der Sicht derer aus der Tiefe eine Gefahr
dar. Damit werden ihrer Ansicht nach mit der Zeit nun auch Gedanken projiziert,
die den Feinden aus einer dämonischen Welt den Garaus machen können . . . Seit
ich hier bin, weiß ich: ich bin einer derjenigen, die sich an ein fernes,
traumhaftes Dasein erinnern. Ich bin einer - von insgesamt zweien.


Peter Wreth, der älteste der drei Wreth-
Brüder, die sich mit Schwarzer Magie und Kabbalistik
befaßten, ist der erste. Seine Erinnerung war es, die eigentlich alles in Gang
brachte. Zurückzuführen ist die Tatsache der Erinnerung allerdings wieder auf
die Uhr. Mit ihr begann es. In der Kajüte eines alten Seglers stand
jahrzehntelang die Uhr. Als das Schiff abgetakelt wurde, löste man auch die
Gegenstände an Bord so nach und nach auf. Ein Trödler brachte die Uhr in das
Beach Hotel. Damit wurden böse Gedanken befreit. Nach Einbruch der Dunkelheit
schlägt die Uhr. Jeweils die elfte Stunde. Zu jeder vollen Stunde schlägt sie
elfmal. Und zu jeder vollen Stunde stirbt ein Mensch - wie schon damals auf dem
Segler, dessen Namen niemand mehr weiß. Peter Wreth und ich sind eine Art
Zwitterwesen für die Geister, die ich dir nicht beschreiben kann und deren
Namen ich auch nicht zu nennen vermag. Wir mußten sterben - wie die anderen
starben, und beteiligen uns an dem grausamen Mordspiel, in dem wir zusehen,
ohne eingreifen zu können. Das ist unsere Qual, das ist unser Los.«


»Dann bist auch du - tot?«


»Ja, Larry. Aber wie alle anderen hier, habe
auch ich die Chance, noch mal aus der Sackgasse herauszukommen. Das Spiel, das
die aus der Tiefe treiben, hat einen Haken: mit jedem neuen Opfer, das
unbeabsichtigt hier in diese Falle gerät, wächst das Risiko, daß wiederum einer
darunter ist, dessen Geist durch den Tod hier festgehalten wird und sich daran
zu erinnern beginnt, daß er schon ganz am Anfang in der »ersten Zeit“ dabei
war. Damit sind es mit Peter Wreth und mir schließlich drei. Und drei müssen es
sein, die dann - für Sekunden nur - eine Einheit des Geistes bilden können - der
dem Bann derer aus der Tiefe des Ozeans wie eine Mauer entgegensteht und für
den Bruchteil dieses Augenblicks die wahren Absichten, die alten Rätsel und
Geheimnisse erkennt. Auf diese Stunde warten Peter Wreth und ich. Es genügt
auch schon, wenn ein Mensch jenen Bezirk streift, der die natürlichen
Bedingungen unserer irdischen Gesetze verändert hat und die Nacht anders
erscheinen läßt als den Tag ... Daß einer oder eine sich in der Nacht erinnert,
das allerdings ist Voraussetzung. Das kann in zehn Jahren so weit sein - in
hundert oder tausend - aber ich denke, daß wir gar nicht mal mehr so lange warten
müssen ... immer mehr Reinkarnationen werden sichtbar, werden nachgewiesen ...
der Tag, daß der dritte im Bund das ergänzt, was Peter Wreth und ich dumpf
ahnen, ist sicher nicht mehr fern. Aber der Tag bis dahin ist auch angefüllt
mit dem Risiko, daß weitere Unschuldige durch die mordenden Schatten, die
ruhelos durch das Gespenstische, nächtliche Hotel ziehen, vernichtet werden,
und die Höchste aller Ängste erleben für Ewigkeiten in diesem Gefängnis der
Geister eingesperrt zu sein. Es ist möglich - vielleicht - den Tag bis zu
dieser Wartezeit abzukürzen. Wenn es gelänge, die Uhr und damit die bösen Geister
- dem Meer zurückzugeben. Aber nur einer, der weiß, worauf es ankommt, kann es
vollbringen. Du, Larry, bist noch am Leben, und du kennst das Geheimnis der
Toten, deren Seelen hier ruhelos spuken. Sorge dafür, daß du am Leben bleibst!
Folge mir, vielleicht kann ich dich verstecken, bis die Nacht vorüber ist und
der Tag anbricht - und du kannst dann die Uhr im Meer versenken. Als ich hinter
das Geheimnis kam, nahm ich es mir ebenfalls vor. Aber ich wurde ein Gefangener
und ging damit meiner Bewegungsfreiheit außerhalb des verfluchten Ortes
verlustig. - Sie kommen! Schnell!« Die letzten Worte
stieß der Neger in großer Aufregung hervor, sie waren kaum zu verstehen.


Er packte Larry am Arm und riß ihn mit. Es
ging über den Schutt und holprigen Boden hinweg in einen zwielichtigen Tunnel,
der in endlos scheinender Feme ein winziges, flackerndes Licht aufwies.


Darauf eilten sie zu. Im Nebel und Staub
hinter ihnen folgten alle Verdammten, die im Hause der mordenden Schatten
festgehalten wurden.


Rasend schnell kamen sie näher. Sie berührten
nicht den Boden.


Die Luft um ihn herum war kalt. Der Geruch
nach Salz, Fisch und Meer umgab ihn, als ob ein großes, unsichtbares Lebewesen
einen unangenehmen Meeresgeruch ausatme.


Die aus der Tiefe - sie waren stets anwesend
und wußten, was sich jetzt abspielte.


Sie wollten seinen Tod - und alles sprach bis
jetzt dafür, daß auch für ihn die geheimnisvolle elfte Stunde der unheimlichen
zeigerlosen Uhr schlagen würde.


Er fragte sich, was für ein Versteck ihm hier
nützen sollte. Er hatte schon lange das Gefühl, den Kontakt zu seiner Welt, zu
seiner Wirklichkeit verloren zu haben. Dies konnte doch gar nicht mehr das
Innere des Beach Hotel sein - oder aber es erschien ihm so, wie es nächtens
durch den Einfluß derer aus der Tiefe wurde.


Wenn es ein so hervorragendes Versteck war,
wie Lesly Jefferson meinte, dann fragte er sich ebenfalls, warum der
Nachrichtenagent es nicht selbst benutzt hatte. Aber darauf gab es
möglicherweise eine Antwort. Vielleicht hatte Lesly es erst nach seinem Tod
hier entdeckt und ließ es ihm nun zukommen, in der Hoffnung, daß sein Überleben
eine Wende im Schicksal dieser Gequälten und Ruhelosen herbeiführen könnte.


Larry stolperte und schlug der Länge nach
hin. Ohne auf Schmerzen und Verletzungen zu achten, rappelte sich der Agent
wieder auf, und Jefferson war ihm dabei behilflich.


Es war ein Spießrutenlaufen.


Er rannte über Steine und Unrat hinweg und
drang auf diese Weise immer tiefer in den großen, gemauerten Stollen vor.


Dann standen sie plötzlich in einem turmähnlichen
Vorbau. Der Stollen ging nicht weiter. Das Licht, das sie die ganze Zeit über
gesehen hatten, war nicht die entgegengesetzte Öffnung, sondern ein Irrlicht,
das mitten in der Luft schwebte wie ein kleiner Gasball und sanft hin und her
schwang. Wie die Laterne draußen vor dem Eingang des Beach Hotel.


Jefferson stand wie vom Donner gerührt, warf
sich dann mit einem wilden Aufschrei gegen die halbrunde Mauer und trommelte
verzweifelt mit den bloßen Fäusten.


»Eine Fata Morgana! Das kann nicht sein, Larry!
Der Stollen ist offen - man gaukelt uns nur falsche Bilder vor!«


Aber das festzustellen, nützte nichts. Sie
kamen nicht weiter.


Und die gnadenlosen Verfolger waren schon
heran.


Sie stürzten sich einfach auf sie. In dem
engen, zwielichtigen Stollen war eine weitere Flucht ausgeschlossen.


Nun hieß es kämpfen - oder sterben.
Aber egal wie er kämpfte - das Sterben war ihm gewiß. So oder so! Gegen diese
Wahnsinnigen hatte er nichts in der Hand.


Die Geister umringten ihn und warfen sich auf
ihn. Er trat und schlug nach ihnen, duckte sich ab und mußte miterleben, wie
seine Fäuste in Nichts schlugen, wie es keinen Widerstand gab. Er wurde
zurückgedrängt an die Wand und spürte sie im Rücken. Er sah die gezückten
Dolche.


Sie stießen blitzartig zu, kamen auf ihn herab
wie ein metallischer Hagelschauer.


Brent flog gegen die Wand - und spürte, wie
sie wankte und zitterte, wie sich die Quader bewegten, wie sie sich lockerten.


Mit Donnergetöse brach die ganze Wand auf ihn
herab.


Er schrie gellend auf - und wurde unter dem
Berg begraben.
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Eve Masters hatte einen Traum, den sie noch
nie gehabt hatte.


Unter der Wirkung der Betäubungsspritze
stiegen in ihrem Bewußtsein seltsame Bilder auf.


Sie sah sich als unförmiges Wesen, das aussah
wie eine breiige Qualle, die gerade dem Meer entstiegen war, auf einer
dampfenden Landzunge hocken.


Der Himmel hatte eine bedrohliche Farbe und
flackerte im Widerschein der zahllosen Vulkane, die sich aus dem gischtigen
Meer und auf dem sturmumtosten Land hinter ihr erhoben.


Es war eine unfreundliche, unwirtliche und
unwirkliche Welt.


Es war die Welt oben. Sie aber kam aus der
Welt - von ganz unten. Dort war sie geboren. Dorthin aber wollte sie nicht mehr
zurück. Sie wollte die Welt hier oben kennenlernen - und bleiben. Die in der
Tiefe hausten, waren Feinde. Feinde, die den Tod verbreiteten.


Und während sie sich schweratmend, mit
angesetzten plasmaähnlichen Kiemen und unförmigem Leib auf der dampfenden,
dunstigen Spitze der Landzunge sitzen sah, hatte sie Eindrücke von der Welt
dort unten.


Düstere Städte aus Meeresschlamm und
erkaltetem Vulkangestein bildeten die Szenerie auf den tiefsten Stellen eines
unbekannten, namenlosen Ozeans.


Dort unten herrschten die anderen, die aus
der Tiefe.. . die nie hier nach oben kommen konnten,
wenn man sie nicht rief.


Es waren verebbende, unfaßbare Gedanken, die
sie hatte. Sie vergaß sie so schnell, wie sie in ihr aufgekommen waren.


Wie ein Lichtstrahl jedoch folgte noch ein
Gedanke, der im wahrsten Sinne des Wortes ein Schlaglicht auf eine Situation
warf, die sich ihr auftat wie in einem schrecklichen Traum.


Eve Masters begriff: Ich habe schon mal
existiert über meine Existenzen als Caroline Barner und die Häuptlingstochter
Tecam-Sena hinaus! Am Beginn des Erkennens, am Beginn des Erwachens des
menschlichen Geistes - stand das Plasma. Denkendes, fühlendes, erwachendes
Plasma.


Ein Urwesen, aus dem sich im Lauf von
Jahrmillionen eine immer widerstandsfähigere, perfektere Form bildete.


Sonne!


Der Wunsch nach Wärme, das Erwachen der
Leidenschaft, trieb das Werdende, unbestimmte Etwas heraus aus dem Meer, heraus
aus dem Machtbereich der anderen, die die Sonne verabscheuten.


Das Licht - war das Leben. Ihm mußte man sich
entgegenstrecken!


Und der Körper reckte sich - und verwandelte
seine Form, und in Zeitrafferaufnahme sah Eve Masters
all die Entwicklungen, die ihr Körper und ihr Geist durchmachten.


Tausende neuer Arten entstanden, neue Formen.
Formen, welche die Natur wieder untergehen ließ, weil sie nichts taugten, weil
sie sich als Fehlkonstruktionen erwiesen.


Dann schälte sich aus einem Mittelding
zwischen Fisch mit Stummelbeinen und verkümmerten Kiemen und schuppiger Echse
eine gedrungene, wie aus gebranntem Ton hervorgehende Gestalt.


Der Ansatz, der Menschliches erkennen ließ...


Und schneller wurde die Folge der Zeitrafferaufnahmen,
rasend schnell lief die Entwicklung vor Eve Masters träumendem Auge ab.


Schlanker die Gestalt, elastischer die
Bewegungen, klarer die Formen .. .


Das Weib! Schön und verführerisch...
Leidenschaft! Sonnenwärme, eingefangen in einen menschlichen Körper, der das
Meer als Feind und Todesbringer ansah, der die Macht der tosenden Elemente
fürchtete.


Sekundenlang war sie vereint mit
gleichartigen Gedanken und wußte, daß es da auch andere gab, die jetzt so
dachten und fühlten wie sie - und sie konnte


in diesem hektischen, wie im Fieber sich
vollziehenden Traum die Gefühle von Erstaunen, Verwirrung und frohem Entzücken
registrieren.


Eve Masters bewegte im Traum die Lippen und
sagte etwas. Aber Charles Canon, der neben ihr saß, verstand die unartikulierten
Laute nicht, die sie hervorbrachte.


Dies war der Augenblick, als der taubenblaue
Chevrolet nur fünf Meilen entfernt mit hoher Geschwindigkeit durch jenen Bezirk
raste, in dem das Beach Hotel lag.


Eve Masters - war eine Seele aus der »ersten
Zeit«, von der Lesly Jefferson gesprochen hatte. Sie war die dritte im Bund,
die sich für den Bruchteil einer Sekunde mit den ändern verband, Ähnlichkeiten
und gleiche Bilder austauschte - und schon war alles wieder wie vorher.


Eve Masters sollte nie erfahren, in welcher
Sekunde sie jenen, von denen aus der Tiefe aufgebauten Empfindsamkeitsbezirk
passierte und was sie dadurch auslöste . . .


Ihr Traum ging weiter.


Sie sah sich Weib werden. Sie war Caroline.
Zunächst ein kleines Mädchen, blond, zierlich, intelligent - und unerhört
musisch begabt. Dann die Frau. Caroline Barner. An der Seite eines Malers. Nur
kurz war die Zeit. Weniger als ein Atemzug, der ihr in der Beobachtung der
Traumbilder verblieb. Caroline Barner starb. In den prasselnden Flammen eines
brennenden Wagens. Ein Inferno von Schmerz und Grauen.


Dann ein neues Leben!


Das der Eve Masters .. .


Dunkelhaarig, sehr hager, zerfahren, unruhig
und unglücklich war dieses Menschenkind.


Schon früh ahnte sie Zusammenhänge. Und das
Bild der jungen, stillen Häuptlingstochter stieg in ihren Träumen als Eve
Masters auf und bewirkte, daß sie an sich, an ihrem Leben und an ihrem Verstand
zu zweifeln begann.


Tecam-Sena kam um, als der Berg ins Rutschen
kam. Das zusammenrutschende Gestein bildete förmlich einen Krater, und eine
Quelle entsprang in den Bergen, die diesen Krater füllte und einen neuen See
schuf. Ein Bergsee, unter dem Hohlräume existierten, geheime Gänge - die zu dem
verschütteten Schatz führten.


Davon träumte sie als Eve Masters und
berichtete in Hypnosesitzungen ihren Psychiatern darüber.


Eve Masters sah, wie Tecam-Sena unter den
Steinen zermalmt wurde.


Ihre Seele aber wurde wiedergeboren. Im Leib
der schwächlichen Evelyne Masters.


Und die Bilder, die sie sah, blieben jetzt
nicht stehen.


Sie hatte die ferne und fernste Vergangenheit
gesehen, die Gegenwart - und jetzt nahm ihr Traum plötzlich prophetische und
präkognitive Züge an.


Sie sah Eve Masters mit ihrem Wissen als
Tecam-Sena zu dem Bergsee und in die geheimen Gänge zurückkehren.


»Das Wasser - das Wasser!«
brüllte sie plötzlich.


Sie war so erschrocken, daß sie aufwachte und
erschreckt um sich blickte.


»Was ist denn los?«
knurrte Charles Canon, sie bösartig anblickend. »Was redest du denn vom Wasser?«


Sie erkannte, wo sie war, blickte hinaus aus
dem fahrenden Wagen, sah neben Canon den bewußtlosen Gerry Barner und saß da
wie aus Marmor gemeißelt.


»Nichts, es ist nichts«, sagte sie mit
schwacher, zitternder Stimme. »Ich habe - nur geträumt..
.«


 


*


 


Als er die Augen auf schlug, sah er
spaltbreit blauen Himmel über sich.


Er-lebte?


Es war - Morgen? Und die Sonne stand über
ihm?


Larry Brent lag verkrampft da und mußte sich
über seine Situation erst Klarheit verschaffen.


Vorsichtig bewegte ersieh. Seine Glieder
schmerzten, und er mußte ein paar morsche Bretter zur Seite räumen, die ihn zum
Teil bedeckten.


Er erkannte, was geschehen war.


Vor ihm lag die angefaulte, verwitterte
Brüstung der hölzernen Terrasse. Dies war die Rückseite des Beach
Hotel!


In der vermeintlichen Flucht vor den
mordenden Schatten dieses Hauses war er quer durch das Hotel gelaufen, hatte
die Brüstung durchbrochen und war auf den steinigen, steil sich erhebenden
Boden hinter dem Blockhaus-Hotel gestürzt. Er hatte sich das Bein verstaucht.
Aber - er lebte!


Er kam langsam in die Höhe. Befreit und
glücklich atmete er, und vergessen waren die Schreckensbilder, die ihn in der
letzten Nacht verfolgten.


Es war alles nur ein böser Traum gewesen.


Er humpelte über die morschen Bretter zurück
in das verwitterte Hotel, das einen baufälligen Eindruck machte, in dem Ratten
und Mäuse und Vögel nisteten - und das sich letzte Nacht von seiner ,
prunkvollen Seite gezeigt hatte.


Hier in den vergammelten, feuchten Räumen
standen keine Schränke und Betten mehr, hier war sogar die Rezeption abgebaut,
und die Treppen, die er letzte Nacht emporgestiegen war, fehlten!


Es gab auch nicht die Uhr ohne Zeiger, an
deren Standort er sich so genau erinnern konnte.


Und das alles machte ihn sehr nachdenklich.


Er hätte nicht Larry Brent von der PSA sein
dürfen, um die Ereignisse der letzten Nacht nur auf seine überreizten Nerven
oder auf sonst irgendwelche Einwirkungen auf ihn zurückzuführen.


Hier steckte Wahrheit dahinter! Und er machte
sich auf die Suche nach dieser Wahrheit.


Die Wahrheit zeigte sich ihm in einem
schauerlichen Antlitz.


Er suchte die dunkelsten und abseits
gelegenen Ecken und Winkel ab, riß Bretter und Balken mit bloßer Hand herunter,
um in bestimmte Hohlräume blicken zu können.


Seine Suche nach der Wahrheit hatte Erfolg.


Er fand eine Leiche.


Der Mann war dick und hatte selbst im Tod
noch ein rotes Gesicht. Es war der Sheriff von Los Manos.


Larry fand auch dessen Deputy.


Und dabei blieb es nicht.


Er stieß in doppelten Böden und Wänden auf
die verwesten Leichname der Gebrüder Wreth, auf den toten Ed Mattem, den
bereits die Ratten angeknabbert hatten; in stinkende und morsche, feuchte
Tücher gewickelt, stieß er auf Mrs. Brown und deren Mann. Er fand die beiden
toten Kinder der Browns, Anne Simpson und die anderen Vermißten.


Auch Lesly Jefferson gehörte zu dem
schaurigen Fund.


Aber alle die Toten, die nach Melleron und
Bill Sheldon gefunden wurden, legte er schon nicht mehr allein frei. Zu diesem
Zeitpunkt hatte er einen ausführlichen Funkbericht nach New York abgesetzt und X-RAY-1
hatte dafür gesorgt, daß auch die lokalen Polizeibehörden umgehend informiert
wurden. Ein Heer von Polizisten unterstützte ihn bei seiner Suche nach den
Ermordeten, die alle einen schmerzlichen Ausdruck auf dem Gesicht hatten. Aber
seltsamerweise konnten bei keinem der Toten irgendwelche äußere Einwirkungen
festgestellt werden.


Larry begriff nicht, weshalb ausgerechnet er
den mordenden Schatten entkommen war. Entweder hatte Lesly Jeffersons Geist es
doch noch geschafft, ihm ein Versteck zu nennen, in dem er sich bis zum
Morgengrauen aufhielt - oder der kaum zu erhoffende Zufall war eingetreten, daß
im Augenblick der Todesgefahr für ihn durch irgendeinen unerklärlichen Vorfall
der Kontakt zu einer Seele der »ersten Zeit« zustande kam.
..


Dies war die Wahrheit!


Eve Masters Persönlichkeit als Seele der
»ersten Zeit« hatte das Ungeheuerliche vollbracht.


Larry sollte nie dahinterkommen, wer seine
Retterin gewesen war. Und an diesem Tag, als man all die Toten aus der
baufälligen Hütte schaffte, als man den Boden aufgrub, um dieses große Grab
völlig freizulegen, da waren noch andere Dinge in seinem Kopf, die ihm keine
Ruhe ließen.


Ausgangspunkt für die geisterhafte Gefahr war
die zeigerlose Uhr gewesen! Sie mußte sich hier noch befinden, und ehe er sie
nicht fand, würde er die Aktion nicht abblasen und diesen Ort des Grauens, an
dem so viele Menschen den Tod gefunden hatten, nicht verlassen.


Bis zur Stunde wirkten noch immer die Kräfte
aus der Tiefe nach. Und wie sie ihm in der Nacht seltsame Bilder und
Vorstellungen verschafft hatten, so schufen sie jetzt ein normales Bild der
Umwelt: der Parkplatz drüben in der Bucht, auf dem er in der letzten Nacht von
seinem Fenster aus flüchtig all die Autos und Caravans gesehen hatte - lag
jetzt wieder leer vor ihm.


Und Brents Hartnäckigkeit wurde belohnt.


Zwei Meter unter der Mitte des Beach Hotel
fand man die zeigerlose Uhr.


Sie war eingewickelt in abdichtende
Plastikbahnen. Larry sah die Uhr nach dem Auspacken genauso vor sich wie er sie
letzte Nacht bemerkt hatte.


Sie hatte keine Pendel, kein Werk und keine
Zeiger. Auf dem emaillierten Zifferblatt waren Szenen aus der Seefahrt zu
sehen.


Larry ließ den Uhrkasten auseinandernehmen.
In der Uhr hockte das Grauen - das hatte Lesly Jefferson behauptet.


Aber es war nichts zu finden. Da tat er das,
was er tun sollte.


Er beorderte einen Hubschrauber an Ort und
Stelle. Die Uhr wurde in einen wassersicheren Sack gestülpt, der angefüllt
wurde mit schweren Steinen.


Der Helikopter flog über die See. Larry Brent
saß neben dem Piloten und wurde Zeuge, daß der Sack in die Tiefe geworfen
wurde. Das schwere Objekt versank sofort. Gurgelnd schloß das Wasser sich über
der Abwurf stelle.


Minutenlang kreiste der Pilot über der
Stelle, und Larry war es, als nähme er für Bruchteile von Sekunden ein graues,
fluoreszierendes Schimmern dort unten wahr, als würde ein Heer von winzigen
Lebewesen den Sack hier im Wasser verlassen oder von unten heraufsteigen, um sein
Versinken zu begleiten.


Waren es - »die aus der Tiefe«?


Larry Brent kehrte nachdenklich zum Ort des
Geschehens zurück, um den Einsatz dort zu leiten und den Tag zu Ende gehen zu
lassen, um zu überprüfen, ob in der kommenden Nacht die Spukphänomene sich wieder
bemerkbar machen würden - oder ob sie ein für allemal beseitigt waren.


Als er zurückkam, erlebte er eine
Überraschung. Er sah, wie die Polizisten, die ihn unterstützten, in der Bucht
aufgeregt zusammenliefen.


In der Bucht gab es etwas, was es auch zuvor
gegeben hatte, was jedoch niemand von ihnen hatte wahrnehmen können.


Auf dem ovalen Platz standen die Autos und
die Caravans, nach denen man gefahndet hatte. Und nicht nur die. Am Rande des
Parkplatzes standen zwei neuere Fahrzeuge, die erst letzte Nacht verschwanden.
Es handelte sich um die Autos von Sheriff Melleron und das seines Deputys Bill
Sheldon.


Am Wagen von Sheldon brannte noch das Licht
und stand die Fahrertür weit offen. Genauso wie er ihn verlassen hatte...


 


*


 


Am Mittag dieses Tages erfüllte sich das
Schicksal der Gruppe um Tom Hawkins...


Er und seine Begleiter hatten die
Felsformation am Rande der Becken-Wüste erreicht. Unterwegs hatten sich die
beiden Parapsychologen mit dem Fahren abgewechselt, und sie legten nur noch
Tankpausen ein. Hawkins befürchtete, daß aufgrund der Vorfälle in San Pedro nun
doch wahrscheinlich die Polizei aufmerksam geworden war. Schließlich mußte das
verlassene Fahrzeug Gerry Barners dort aufgefallen sein. Die beiden Männer aus
Chicago erkannten, daß sie sich gewissermaßen in eine Sackgasse manövriert
hatten, doch wie sie da wieder herauskamen, darüber machte sich noch keiner
Gedanken im Moment.


Sie waren zunächst zufrieden damit, daß sie
die hinter ihnen liegenden Probleme gelöst hatten. Während der Nacht und auch
noch am Morgen waren Barner und Eve Masters meistens unter der Wirkung von
Betäubungsmitteln gehalten worden, um sie in Abhängigkeit zu belassen. Während
der Tankpausen wurde auf diese Weise der Eindruck erweckt, als schliefen die beiden ...


Das Felsmassiv, vor dem der Chevrolet nun in
glutender Mittagssonne stand, war genauso, wie Eve Masters es anfangs unter
Hypnose und später auch - plötzlichen Eingebungen folgend - beschrieben hatte.


Auf verschlungenen Pfaden ging es tiefer in
das Felsmassiv hinein.


Anfangs hatte Eve Masters wie ein Löwe darum
gekämpft, Gerry Barner zurückzulassen. Aber Hawkins und Canon bestanden darauf,
ihn mitzunehmen.


Danach war Eve sehr still geworden, und es
schien, als füge sie sich in ihr Schicksal.


Mit jedem Schritt, den sie tiefer in das
unzugängliche Gelände hineingingen, wurde die Wiedergeborene, in der Gerry Barner
seine verstorbene Frau Caroline wiedererkannt zu haben glaubte, immer
einsilbiger.


Ihre Blicke wurden unstet.


Ihre Haut war weißer als je zuvor, und des
öfteren ertappten Hawkins und Canon sie dabei, wie sie fremdartige Laute
sprach. Worte aus der Indianersprache, als sie Tecam-Sena war!


Sie war wieder zu Hause - und ihre frühere
Identität als Caroline Barner schien in diesen Minuten ebenso in den
Hintergrund getreten zu sein wie ihre Identität als Evelyne Masters.


»Das Wasser ... das Wasser«, wisperte sie von
Fall zu Fall erregt, und sie blickte dabei nach oben. Sie hatten einen Punkt
erreicht, von wo aus sie den Wulst des Kraters sehen konnten, der die enormen Wassermassen
eines nach dem künstlichen Bergrutsch gebildeten Sees enthielt.


Evelyne Masters führte sie mit traumwandlerischer
Sicherheit in einen Höhleneingang, der auf den ersten Blick gar nicht als
solcher zu erkennen war. Wenig später waren sie von der feuchten Kühle eines
felsigen Stollens umgeben. Tom Hawkins und Eve Masters gingen
an der Spitze der Gruppe. An deren Ende lief Charles Canon. Dazwischen der
leicht gebeugt gehende Gerry Barner.


Wasser tropfte von den Wänden.


»Das Wasser ... das Wasser«, murmelte Eve.


Tom Hawkins, der mit der Stablampe voranging,
blickte sich einmal um und nickte Canon aufmunternd zu.


»Jetzt fängt sie an, sich sogar an weitere
Details zu erinnern«, sagte er. Seine Stimme dröhnte durch den Felsengang. Der
Stollen war nicht glatt. Verschobene Quader ragten aus den massigen Wänden, und
die ganze Umgebung hatte etwas Gewaltiges, Bedrohendes und Beunruhigendes an
sich.


Das monotone Tropfen des Wassers verstärkte
diesen Eindruck ebenso wie ihre Schritte, die gespenstisch durch das Berginnere
hallten.


Eine halbe Stunde lang ging es kreuz und quer
über Quader hinweg, in Kaminschächte hinein, fand Eve Masters mit einer
erschreckenden Sicherheit Wege und Gänge, die einem Außenstehenden in diesem
Labyrinth unmöglich auf Anhieb aufgefallen wären. Eve Masters war zu Hause.
Hier kannte sie sich aus.


Nach etwa fünfzig Minuten blieb sie zum
ersten Mal stehen.


Sie befanden sich allesamt in einer kleinen
Höhle, deren Wände aussahen, als bestünden sie aus übereinandergeschichteten
groben Steinen.


An einen solchen Stein lehnte Eve Masters
sich und schloß halb die Augen.


»Keine Müdigkeit Vortäuschen, Mädchen«, mußte
sie sich von Canon sagen lassen. »Du hast lange genug geschlafen. Wo ist denn
nun der Schatz?«


»Dort hinter der Wand. Die drei Quader in der
Mitte der Wand vor euch verbergen den Eingang in den Raum, der den Schatz
beherbergt. Ihr braucht die beiden äußeren Quader nur gegeneinander zu bewegen
- und die Öffnung wird sich auftun ...«


Hawkins war zuerst an der angegebenen Stelle.
Canon folgte ihm auf dem Fuß. Sie taten beide das, was Eve Masters ihnen
empfohlen hatte.


Sie stemmten sich gegen die angegebenen
Steine. Über den feuchten Steinen begann ein dünnes Rinnsal zu laufen, das
rasch schneller und breiter wurde.


»Was ist denn jetzt los?«
fragte Canon ängstlich.


Was er weiter sagen wollte, ging unter in dem
brüllenden Inferno der Wassermassen, die die Wand auseinanderdrückten, die das
hysterische Lachen Eves und die Todesschreie der Eingeschlossenen erstickten.


»Ich habe mein Wort nicht gebrochen!« gurgelte Eve Masters. »Ich habe auch in meinem zweiten
Leben als Tecam-Sena den Schatz nicht preisgegeben. Nun wird er für alle Zeiten
nicht mehr zu bergen sein!« Mit ihren Worten ging sie
unter. Mit Donnergetöse stürzten Millionen von Litern Wasser, rissen das
Gestein auseinander, klatschten die winzigen, hilflosen Menschen gegen die
Felswände und zerschmetterten sie.


Keiner überlebte das Grauen.


Eve Masters zerbrechlicher Körper wurde von
den Wellen in eine Felsspalte gespült.


Aus den Wassern war ihr erstes Leben
gekommen.


Elemente hatten es in Äonen von Zeiträumen
später wieder ausgelöscht.


Als Tecam-Sena war sie unter Gesteinsmassen
verschüttet worden, als Caroline Barner in prasselnden Flammen vernichtet - und
als Eve Masters ertrank sie in dem Element, aus dem sie in der »ersten Zeit«
gekommen war . ..


 


*


 


Als es Abend wurde, nahm die Spannung in ihm
zu.


Aber nichts veränderte sich.


Das Beach Hotel blieb baufällig und morsch,
wie sie es den ganzen Tag über gesehen hatten. Die Macht der andern aus der
Tiefe - war gebrochen. Lesly Jefferson hatte ihm die Wahrheit gesagt.


In der gleichen Nacht noch, als ein
Spezialist für den Lotus die Elektronik an Ort und Stelle wieder in Ordnung
gebracht hatte, reiste Larry Brent ab - wieder war ein Fall gelöst. Larry
wußte, daß er es einem Zufall zu verdanken hatte, daß er noch am Leben war.


Wer für diesen Zufall verantwortlich zu
machen war, das allerdings erfuhr er nie.


Er hörte nie von Eve Masters, nie von ihrem
merkwürdigen Tod, sonst hätte er ihr auch gewünscht, daß ihre Seele endlich zur
Ruhe käme wie die der mordenden Schatten, die nicht mehr in dem Gefängnis derer
»aus der Tiefe« gemartert und gequält wurden . ..
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